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Peru und Deutschland pflegen seit 1975 
außerordentlich gute bilaterale Beziehungen. 

Unter den deutschen Beiträgen zur Entwicklung 
Perus befindet sich auch die Unterstützung 
von staatlichen und zivilgesellschaftlichen 
Organisationen, welche von der Beratung der 
Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit 
profitiert haben.   

Deshalb freue ich mich sehr, Ihnen diese 
Publikation vorstellen zu können, die die Arbeit 
von über dreißig Jahren der GTZ in Peru 
zusammenfasst.  

Während all diesen Jahren der bilateralen 
Zusammenarbeit zwischen Peru und 
Deutschland wurden zahlreiche erfolgreiche 
Entwicklungsprojekte in verschiedenen 
Bereichen durchgeführt, von der Wirtschafts- 
und Beschäftigungsförderung, über die 
gute Regierungsführung und Demokratie, 
Gesundheit und Grundbildung, bis hin zum 
Schutz der Umwelt und Naturressourcen, 
der Landwirtschaft, des Fischfangs und der 
Ernährung. 

In all diesen Bereichen zielt der deutsche 
Beitrag nicht nur auf die Weiterentwicklung der 
Kapazitäten von Personen und Organisationen 
ab, sondern auch auf die Verbesserung der 
allgemeinen institutionellen Bedingungen, um 
demokratiestärkende Prozesse einzuleiten, die 
sich spürbar auf die peruanische Gesellschaft 
auswirken.

Heutzutage besteht die Herausforderung 
darin, eine höhere Wirkung der 
Entwicklungszusammenarbeit durch die 
Geberharmonisierung der internationalen 
Kooperation zu erzielen. Und so orientiert sich 
auch die GTZ an der Pariser Deklaration und 
richtete ihre Arbeit danach aus. 

Die peruanische Regierung verfügt über einen 
strategischen Rahmen der internationalen 
Zusammenarbeit, der die externe Hilfe, der 
Partnerausrichtung entsprechend, an die 
Bedürfnisse und Prioritäten des Landes anpasst. 
In diesem Kontext stellt das Fachwissen, das 
die GTZ während ihrer Erfahrungen in der 
Beratung von Änderungsprozessen gesammelt 
hat, einen sehr bedeutsamen Beitrag dar.

Ich hoffe, dass die deutsche Technische 
Zusammenarbeit sich weiterhin für die 
Entwicklung Perus engagieren wird, damit 
die Unterstützung der Bundesregierung den 
maximalen Effekt erzielt. So werden auch die 
peruanischen Partnerinstitutionen zukünftig 
volles Vertrauen in die Zusammenarbeit haben. 
Auf diese Weise werden wir gemeinsam die 
notwendigen Bedingungen schaffen, um auch 
in Zukunft Brücken zu bauen. 

Dr. Jorge Del Castillo Gálvez



Nach einer schwierigen Phase in den 
achtziger und neunziger Jahren des letzten 

Jahrhunderts verfügt Peru heute wieder über 
erstarkte, demokratische Strukturen und über 
ein beeindruckendes Wirtschaftswachstum. Eine 
Vielzahl von Faktoren deutet drauf hin, dass das 
Land auf dem Weg in eine bessere und stabile 
Zukunft ist. 

Mehr als 30 Jahre lang hat die GTZ das Andenland 
mit zahlreichen Vorhaben begleitet und dabei einen 
relevanten Beitrag zur wirtschaftlichen, sozialen und 
politischen Entwicklung erbracht - diese Tatsache 
zeigt sich bis heute.

In der vorliegenden Broschüre können nur einige 
der Vorhaben beschrieben werden, die seit 1975 von 
der Bundesregierung finanziert und von der GTZ 
zusammen mit peruanischen Partnerorganisationen 
durchgeführt wurden. Sichtbar wird dabei, dass 
die Arbeit der GTZ vielfache positive Wirkungen 
erzielte und mitunter auch komplexe nachhaltige 
Reformprozesse angestoßen hat. Heute ist es für 
die Mitarbeiter der GTZ in Peru selbstverständlich, 
auf verschiedenen politisch-administrativen 
Ebenen im Land präsent zu sein und von dort aus 
Entwicklungsprozesse zu fördern. In erster Linie 
kommt es aber auf die Partner an. Das sind heute 
der Ministerrat, wichtige Fachministerien und 
deren nachgeordnete Organisationen. Dazu einige 
Regionalregierungen und viele Organisationen der 
Zivilgesellschaft. 

Als abgeschlossenes Projektbeispiel möchte 
ich hier nur kurz die Cajas Municipales – die 
städtische Sparkassen - hervorheben. Das Vorbild in 
Deutschland ist hier schon auf den ersten Blick am 
Firmensymbol erkennbar. Angefangen hatte es mit 
einer kleinen Stadtsparkasse in der Provinzstadt Piura 
in Nordperu. Bis heute stieg die Anzahl der Kassen 
im ganzen Land auf 230 Filialen an. Eine wirklich 

große Anzahl von Klein- und Kleinstunternehmern 
in ländlichen und städtischen Regionen hatten mittels 
Krediten und Einlagen ihre Geschäfte aufgebaut oder 
vergrößert und dadurch unzählige neue Arbeitsplätze 
schaffen können. 

Nach wie vor orientiert sich die Arbeit der GTZ 
an den Bedürfnissen der armen Peruaner und 
an allgemeinen Entwicklungsherausforderungen 
im Land. Die Befähigung von Menschen und 
Institutionen, insbesondere im öffentlichen 
Sektor, aber auch in der Zivilgesellschaft, steht 
ganz klar im Vordergrund der Arbeit der GTZ. 
Armutsbekämpfung, Wirkungsorientierung und 
Nachhaltige Entwicklung waren, sind und werden 
auch in Zukunft die zentralen Kriterien unserer 
Arbeit sein. 

Im hinteren Teil der Broschüre findet der Leser auch 
einen Einblick in das derzeitige Repertoire der GTZ. 
Dieses zeigt, dass aktuelle Beratungsaufgaben im 
Bereich Dezentralisierung und Staatsmodernisierung, 
Ländliche Entwicklung und Ressourcenschutz, 
Trinkwasserver- und Abwasserentsorgung einer 
kritischen Prüfung gut standhalten können. 

Vorwiegend durch Effizienz und Erfolge hat sich die 
GTZ bei den  Partnerorganisationen in Peru eine 
vertrauensvolle Basis erarbeitet. Darauf sind wir stolz 
und darauf möchten wir auch in Zukunft bauen.

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserin und lieber Leser, viel 
Spaß bei der Lektüre!

Dr. Wilfried Liehr
Büroleiter der GTZ Peru

Dr. Wilfried Liehr
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Peru, das sind die Inkas mit den wollenen 
Ohrenmützen und Machu Picchu. Diese 

und ähnliche Klischees werden lebendig, wenn 
die Sprache auf das von Touristen gut besuchte 
Andenland kommt. Dabei handelt es sich bei 
den Inkas nur um die Spitze des kulturellen 
Erbes früherer Hochkulturen.

Peru - das ist weitaus mehr als dieses vom und für 
den Tourismus geprägte Image. Peru ist ein Land 
der Vielfalt, der Gegensätze und der Extreme.

Es gibt drei große  Regionen mit 
völlig unterschiedlichen klimatischen, 
demographischen und topographischen 
Bedingungen – Küste, andines Hochland und 
Amazonastiefland. Diese starken Kontraste 
prägen das Land nicht nur klimatisch sondern 
auch kulturell. Der Anteil der indigenen 
Bevölkerung macht heute mehr als die Hälfte 
aus, die historischen und kulturellen Wurzeln 
reichen weit und tief. Für viele Menschen 
ist Spanisch lediglich die Zweitsprache. Die 
Interkulturalität der peruanischen Nation wird 
einerseits mit Stolz erwähnt, andererseits ist der 
Rassismus in der Gesellschaft tief verwurzelt und 
die Marginalisierung von ethnischen Gruppen in 
Politik und Alltag gegenwärtig.

In dem Land, das viermal so groß ist wie 
Deutschland, ballen sich städtische Zentren 
überwiegend an der schmalen pazifischen 
Küstenwüste. Mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung Perus lebt dort. Vor allem in der 
Acht-Millionen-Metropole Lima, wo sich 
staatliche Institutionen konzentrieren und das 
Land mit einem hohen Maß an politischem und 
administrativem Zentralismus regieren.

Etwa ein Drittel der Bevölkerung lebt im 
andinen Hochland. Hinter der Andenkordillere 

erstreckt sich das Amazonastiefland, das 
flächenmäßig den größten Teil Perus ausmacht, 
jedoch nur sehr dünn besiedelt ist.   

Bessere Verdienstmöglichkeiten in den 
Küstenstädten und der bessere Zugang zu 
öffentlichen Dienstleistungen wie Schulbildung, 
medizinischen Grunddiensten und sauberem 
Trinkwasser brachten immer mehr Menschen 
dazu, aus dem Landesinneren in die 
Ballungsräume abzuwandern. Es sind schon 
ganz besondere Herausforderungen, die diese 
Akkumulation an Menschen mit all ihren 
Bedürfnissen hervorruft und die nun täglich 
durch Stadtverwaltungen und Ministerien 
bewältigt werden müssen. 

Trotz vielfacher Bemühungen für eine besser 
funktionierende ländliche Wirtschaft und 
Infrastruktur konnte in den letzten Jahrzehnten 
die Kluft zwischen Stadt und Land nicht 
genügend abgebaut werden. In Peru lebt 
nahezu die Hälfte der Bevölkerung in Armut 
bzw. ein Fünftel lebt sogar in extremer Armut. 
Das Andenhochland weist mit nahezu 70% 
die höchste Armutsrate auf, gefolgt vom 
Amazonastiefland und dem ländlichen 
Küstengebiet. 

Die ungleiche Verteilung an wirtschaftlichen 
Chancen und Reichtum war der Nährboden für 
die maoistische Guerillabewegung „Leuchtender 
Pfad“, die den peruanischen Staat in den Jahren 
von 1980 – 2000 gewaltsam mit dem Ziel 
bekämpfte, ihn zu schwächen und zu stürzen. 
In der Zeit der Erstellung dieser Broschüre wird 
dem Ex-Präsidenten Alberto Fujimori, der das 
Land in den 90er Jahren autoritär regierte, wegen 
Verletzung der Menschrechte und Korruption 
der Prozess gemacht. Dadurch werden auch 
diese „Jahre der Gewalt“ aufgearbeitet. Die 

Entwicklungsherausforderungen 
in einem Land der Gegensätze 
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zwei Jahrzehnte des Terrors von 1980 – 2000 
erschwerten Entwicklungsfortschritte in 
erheblicher Weise.

Mit der wiedererstarkten Demokratie setzten 
vor Jahren schon politische Reformprozesse ein. 
Denn die schwachen staatlichen Institutionen, 
die nicht genügend verfügbaren staatlichen 
Mittel, der immer noch vorherrschende 
Zentralismus - all das sind Hindernisse, die es 
auf dem Weg zu einem soliden Staat noch zu 
überwinden gilt. 

Peru erlebt derzeit einen enormen 
wirtschaftlichen Aufschwung, der das Ergebnis 
einer hohen Nachfrage nach Rohstoffen aus 
Asien und das eines guten makroökonomischen 
Managements ist. Die Wachstumsraten liegen 
zwischen vier und acht Prozent im Jahr. Wenn 
auch viele Kritiker behaupten, es gäbe keinen 

Entwicklungsherausforderungen 
in einem Land der Gegensätze 

Trickle-Down-Effekt: Die Armutsrate verringert 
sich in den letzten Jahren zwar langsam aber 
stetig. Das macht insbesondere denjenigen 
Hoffnung, die sich Armutsbekämpfung direkt 
oder indirekt als Ziel gesetzt haben.

Viele Unternehmen schaffen Arbeitsplätze, 
führen Sozial- und Ökostandards ein und 
kümmern sich um die soziale Verantwortung der 
eigenen Firmen – Corporate Social Responsibility 
ist durchaus ein Stichwort. Im informellen 
Sektor, auf dem Land und im Bereich extraktiver 
Industrien haben Arbeits- und Menschenrechte 
jedoch noch nicht immer den ihnen gebührenden 
Platz erobert. Die große Herausforderung heute 
und in den kommenden Jahren besteht darin, die 
hohen wirtschaftlichen Zuwächse für nachhaltige 
Entwicklungsstrategien nutzbar zu machen. Es 
gilt, Armut damit zu mindern und langfristig zu 
beseitigen. Dabei will die GTZ helfen.
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Seit ihrer Gründung am 1. Januar 1975 ist 
die Deutsche Gesellschaft für Technische 

Zusammenarbeit (GTZ) GmbH eine 
Organisation im Wandel – als Unternehmen 
für nachhaltige Entwicklung stellt sie sich den 
immer neuen Herausforderungen in ihren 
Partnerländern. 

Die GTZ wurde als privatwirtschaftliches 
Unternehmen gegründet. Ihr 
Hauptauftraggeber ist das Bundesministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ). Darüber hinaus 
ist sie tätig für andere Bundesressorts, 
für internationale Auftraggeber und 
für Regierungen anderer Länder. Als 
weltweit tätiges Bundesunternehmen 
der internationalen Zusammenarbeit 
für nachhaltige Entwicklung unterstützt 
die GTZ die Bundesregierung bei der 
Verwirklichung ihrer entwicklungspolitischen 
Ziele. Sie bietet zukunftsfähige Lösungen 
für politische, wirtschaftliche, ökologische 
und soziale Veränderungsprozesse auch unter 
schwierigen Bedingungen. Ihr Ziel ist es, die 
Lebensbedingungen der Menschen nachhaltig 
zu verbessern. 

So auch in Peru. In den mehr als 30 Jahren 
ihrer Durchführungstätigkeit reagierte 
die GTZ flexibel auf gesellschaftliche und 
politische Veränderungen, um für ihre 
peruanischen Partner die bestmögliche 
Wirkung zu erzielen. Die GTZ weist 
heute andere Organisationsstrukturen und 
Arbeitsmethoden auf, als zu Beginn ihrer 

GTZ im Fokus

Tätigkeit. Anfänglich konzentrierte sich die 
Entwicklungszusammenarbeit hauptsächlich auf 
die Mikroebene und im Vordergrund stand der 
direkte Kontakt zur Bevölkerung. 

Mit der Zeit erkannte man jedoch, dass 
Entwicklungszusammenarbeit auf mehreren 
Ebenen zugleich ansetzen muss, um 
nachhaltig wirksam zu sein. Da sich die 
Rahmenbedingungen, die auf politischer 
Ebene gestaltet werden, auf lokale Akteure 
auswirken, steht seit einigen Jahren zunehmend 
die Politikgestaltung im Mittelpunkt. Die 
Mitarbeiter der GTZ beraten heute in 
verschiedenen politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Bereichen und auf unterschiedlichen 
Ebenen. Sie beraten den Ministerrat  in 
ähnlicher Weise wie den landwirtschaftlichen 
Kleinunternehmer.  

Auch die Form der Unterstützung wandelte 
sich im Laufe der Jahrzehnte. Die GTZ 
konzentrierte sich immer stärker auf Beratung, 
Wissensvermittlung, und Schulung – kurz 
Capacity Development. Die Stärkung der 
Fähigkeiten der Partner sind entscheidend für 
eine erfolgreiche, nachhaltige Entwicklung. 

Damit die GTZ ihr Ziel, die nachhaltige 
Entwicklung Perus, so effizient wie 
möglich verwirklichen kann, arbeiten 
sämtliche Programme der GTZ eng mit 
den anderen Organisationen der deutschen 
Entwicklungszusammenarbeit zusammen. Das 
harmonisierte Vorgehen mit den internationalen 
Gebern ist dabei selbstverständlich.
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Spürbare Wirkung

Nachhaltige Entwicklung in ihrer 
sozialen, kulturellen, ökologischen 

und ökonomischen Dimension ist eine der 
Grundsäulen der Arbeit der GTZ. Die auf den 
nächsten Seiten  dargestellten Projekte zeigen 
Beispiele aus der Arbeit der GTZ in Peru in den 
vergangenen Jahrzehnten. Es soll dabei deutlich 
werden, was nachhaltige Entwicklung, Capacity 
Development und Wirkungsorientierung für 
die GTZ bedeuten. 

Positive Auswirkungen längst abgeschlossener 
Projekte sind noch heute vielerorts zu spüren. 
Partnerorganisationen der GTZ haben die Praxis 
übernommen und weiterentwickelt. Der frühere 
deutsche Botschafter Roland Kliesow, der viel 
im Land unterwegs war, erwähnte gerne, dass 
man in Peru – egal wo es auch sei – garantiert 
einen Peruaner finden würde, der aus seinem 
Erfahrungsbereich etwas Positives zur Arbeit der 
GTZ erzählen könne.

Sachkundige Peruaner bekräftigen zum Beispiel 
immer wieder, dass es ohne das einschlägige 

Vorhaben der GTZ längst keine Vikunjas 
im südlichen Peru mehr gäbe. Der heutige 
Bestand von etwa 200.000 Tieren steht dem 
von 1200 Exemplaren der vom Aussterben 
bedrohten Kamelart im Jahr 1967 gegenüber. 
Die Wichtigkeit des Artenschutzes wurde damals 
noch rechtzeitig erkannt. Bis heute arbeiten die 
Peruaner mit den damals ermittelten und später 
verbesserten Methoden und Daten. Natur- und 
Wildschutz ging und geht bei diesem Vorhaben 
einher mit der Erhaltung der Lebensgrundlagen 
und der Schaffung von Arbeitsplätzen in 
kargen Hochlandgebieten, wo monetäre 
Einkommensmöglichkeiten kaum vorhanden 
sind. Als Wildhüter, Parkwächter oder mit der 
Vermarktung der Vikunjawolle erzielen die 
umliegenden Bewohner zusätzliche Einnahmen. 

Dieses und einige weitere Beispiele aus der Arbeit 
der GTZ in den letzten 30 Jahren stellen wir Ihnen 
auf den nächsten Seiten vor. 
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Qualifizierte Arbeitnehmer für die 
Industrie

In weiten Teilen der Welt ist der Zugang 
zu einer professionellen Berufsausbildung 
nahezu ausschließlich denjenigen Menschen 
möglich, die Abitur machen und dann eine 
Universität besuchen können. Es liegt auf der 
Hand, dass dieser Ausbildungsweg gewisse 
finanzielle Ressourcen voraussetzt und der 
ärmeren Bevölkerung nicht zugänglich ist. 
Die schulische Karriere endet bei vielen nach 
wenigen Jahren, an Universität ist gar nicht 
zu denken. Die in Deutschland üblichen 
Lehrberufe wie Elektriker, Schreiner, Schlosser 
existieren in dieser Form in Peru nicht. Es 
gibt für diese Berufsgruppen keine formale 
Ausbildung. Will ein junger Mensch in einem 
dieser Berufe arbeiten, schließt er sich einem 
Betrieb an und wird dort in das laufende 
Geschäft eingebunden. So lernt er nach und 
nach die Arbeit kennen. Einen Abschluss, 
einheitliche Qualitätsstandards der Ausbildung 
oder vergleichbare Qualifikationen gab es in 
der Vergangenheit nicht. So variierten die 
Fähigkeiten der Arbeitnehmer auch sehr stark. 
Für ein Unternehmen, das einen Schlosser 
benötigte war es Glücksache, eine qualifizierte 
Kraft zu finden. Für die industrielle und 
wirtschaftliche Entwicklung des Landes ein 
Desaster.

In dieser Situation beschloss 1962 der 
nationale Industrieverband, die Ausbildung 
der Arbeitnehmer aus dem produzierenden 
Gewerbe zu verbessern. Dafür gründete er nach 
dem Vorbild einiger Nachbarländer eine eigene 
Ausbildungsinstitution, das heutige SENATI. 
Die Wettbewerbsfähigkeit der lokalen Industrie 
sollte steigen und damit ein Beitrag zur 

Über Grenzen hinweg 

Armutsbekämpfung geleistet werden. Die GTZ 
unterstützte die Institution gemeinsam mit der 
Deutschen Botschaft Peru.

Theorie und Praxis

Begonnen hat alles mit 15 Stipendien 
für Mitarbeiter der nationalen 
Ausbildungsorganisation, wo sie die Gelegenheit 
bekamen, sich auf verschiedene Bereiche zu 
spezialisieren. Einige von ihnen waren noch bis 
vor wenigen Jahren in der Institution zu finden, 
ehe sie aus Altergründen ausschieden. Danach 
stattete die GTZ SENATI mit Lehrmaterial 
und Maschinen aus, die die Infrastruktur für 
den Ausbildungsbetrieb schufen. Jetzt fehlte es 
noch an qualifizierten Ausbildern. Zahlreiche 
Stipendien für engagierte Lehrer sorgten dafür, 
dass diese das notwendige fachliche Wissen 
erwarben, moderne didaktische Methoden 
erlernten und so die Auszubildenden auf ihren 
zukünftigen Beruf vorbereiteten.

Im Laufe der Jahre verfeinerte und 
verbesserten die Verantwortlichen in 
SENATI mit Unterstützung der GTZ das 
Ausbildungsprogramm immer weiter. Mitte der 
achtziger Jahre kristallisierte sich heraus, dass 
die Ausbildung nicht nah genug an der Praxis 
war. Mit der Theorie allein konnten die Arbeiter 
in der Industrie oft nicht bestehen. Hier bot 
sich die Idee des dualen Ausbildungssystems 
an, wie es in Deutschland üblich ist. Nach 
einer Übergangsphase von etwa zehn Jahren 
bildet das duale System heute die einzige Form 
der Berufsbildung von SENATI. Die Theorie 
lernen die Berufsschüler nach wie vor in dieser 
Institution. Allerdings arbeiten sie parallel 
in einem Betrieb, wo sie ihre theoretischen 
Kenntnisse gleich in die Praxis umsetzen 
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müssen. Am Ende der Ausbildung können 
sie in doppelter Hinsicht auftrumpfen: Sie 
sind in Theorie und Praxis gleichermaßen 
fit. Inzwischen beteiligen sich etwa 8600 
Unternehmen im ganzen Land an dem dualen 
Ausbildungssystem – sind also Partnerbetriebe 
von SENATI.

Immer besser

Für die Institution SENATI ist es sehr 
wichtig, dass ihr nationaler Aufsichtsrat 
hauptsächlich aus Vertretern von Betrieben 
und der Industrie besteht. Die Institution ist 
heute mit 44 operativen Einheiten im ganzen 
Land präsent. Diese Einheiten sind in 14 
verschiedene Direktionen zusammengefasst. 
In den regionalen Institutionen findet der 
Fachunterricht für die Schüler statt. Auch auf 
der regionalen Ebene steht jeder Direktion ein 
lokaler Aufsichtsrat aus Unternehmern und 
Vertretern der Kammern und Verbände vor. 
SENATI arbeitete eng mit dem nationalen 
und den regionalen Räten zusammen, bezog 
die Wünsche und Bedürfnisse der Betriebe auf 
diese Art direkt in die Planung der Curricula 
für die verschiedenen Ausbildungsgänge mit 
ein. Auf die Bedürfnisse der Unternehmen 
zugeschnitten erweiterten sie auch ihr Angebot 
in fachlicher und regionaler Hinsicht. So 
wurde die Ausbildung der Berufsschüler 
über die Jahre immer weiter verbessert und 
den betrieblichen Gegebenheiten angepasst. 
Fachlich kompetente Mitarbeiter, die in der 
Lage sind Entscheidungen zu treffen und 
verantwortungsbewusst zu handeln, stehen 
heute den Unternehmen Perus dank SENATI 
und der GTZ zur Verfügung.

In einer Untersuchung stellte sich heraus, 
dass etwa 80 Prozent der jährlich mehr als  
35.000 Abgänger im erlernten oder einem 
artverwandten Beruf arbeiten. Die Erfolgsquote 
bei den verschulten und damit eher theoretisch 
ausgerichteten Ausbildungsgängen anderer 
Institutionen liegt bei nur 30 Prozent.

Nach der erfolgreichen Ausbildung zahlreicher 
Berufsschüler ging SENATI noch einen Schritt 
weiter. Haben die Schüler ihre Ausbildung 
erfolgreich abgeschlossen, können sie sich 
inzwischen noch als Meister weiter qualifizieren. 
Mit diesem Abschluss haben sie die Möglichkeit, 
Ausbilder bei SENATI zu werden. Besteht dieses 
Interesse, nehmen die fertigen Meister noch an 
umfassenden Weiterbildungsprogrammen teil, 
in denen sie die notwendigen pädagogischen 
und fachlichen Qualifikationen erwerben.

Durch die kontinuierliche Verbesserung 
und Anpassung der Ausbildung, der 
internen Organisationsstrukturen und seines 
Managements ist SENATI heute eine über Peru 
hinaus anerkannte Ausbildungsinstitution. 
Sie berät Bildungsstätten in anderen Ländern 
Lateinamerikas und berichtet über die eigenen 
Erfahrungen. Dass der Erfolg auch von 
unabhängigen Organisationen gesehen wird, 
zeigen die Zertifizierungen nach ISO 9001, der 
Qualitätsmanagementnorm, nach ISO 14001, 
der Umweltmanagementnorm und OHSAS, des 
Arbeits- und Gesundheitsmanagementsystems. 
Darüber hinaus bezeichnete eine Studie 
der Behörde der Vereinigten Staaten für 
internationale Entwicklung (USAID) das 
Konzept von SENATI als eines der zwanzig 
erfolgreichsten Berufsbildungsprogramme 
weltweit.
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Bessere Bewässerung erhöht Ernteerträge 

Bis Ende der sechziger Jahre lag der Besitz 
der landwirtschaftlichen Flächen Perus in den 
Händen einiger weniger Familien. Mit der 
Landreform hat der Präsident General Juan 
Velasco Alvarado die Großgrundbesitzer 1969 
enteignet und deren Besitz in Kooperativen 
und andere Formen des kollektiven Eigentums 
überführt. Die neue Organisation sollte den 
Bauern ein höheres Einkommen verschaffen 
und ihre Lebensverhältnisse verbessern. 

Die Realität sah jedoch gerade für die sehr 
armen Kleinbauern in den Andenregionen ganz 
anders aus. Ihnen fehlten das Geld und die 
Kenntnisse, um die allernötigsten Investitionen 
zu tätigen. Die  Bewässerungssysteme stammten 
größtenteils  aus der Zeit der Großgrundbesitzer. 
Was ehemals gut funktioniert hat, ist den 
jetzigen Gegebenheiten jedoch längst nicht 
mehr gewachsen. Es müssen heute viel 
mehr Menschen von den Ernteerträgen 
leben als früher und die ehemals großen, 
zusammenhängenden Produktionsflächen sind 
kleinen Parzellen gewichen. Aber auch sie sind 
auf ein funktionierendes Bewässerungssystem 
angewiesen, sollen die Ernten auch in Jahren der 
Dürre das Überleben der Bauern sicher stellen. 
Mit veralteten Bewässerungssystemen, 

fehlenden Managementstrukturen in den 
Wassernutzerorganisationen, mangelndem 
Geld für Saatgut und fehlenden Kenntnissen 
der modernen Landwirtschaft, waren die 
Bauern zur Armut verurteilt. Es war Geld und 
Fachwissen nötig, um aus der schwierigen Lage 
herauszufinden. 

Aus diesem Grund unterstützten seit 1979 
die KfW Entwicklungsbank und die GTZ 
die peruanischen Kooperativen. Geld für die 
wichtigsten Infrastrukturmaßnahmen zur 
Verbesserung der Bewässerungssysteme stellte 
die KfW bereit. Die GTZ-Mitarbeiter sorgten 
in vielfältigen Aktivitäten dafür, dass die neuen 
Installationen auch nachhaltig genutzt und 
adäquat betrieben werden. Ansprechpartner 
für die Deutschen war der eigens gegründete 
„Plan MERISS“, eine peruanische Institution, 
die dem „nationalen Programm der kleinen und 
mittleren Bewässerungssysteme“ zugeordnet ist.

Umfangreiche Investitionen

Damit die Kleinbauern ihre Ernteerträge 
verbessern konnten, bedurfte es der 
Modernisierung der Bewässerungsinfrastruktur. 
Dabei arbeiteten KfW und GTZ Hand 
in Hand: Eine Analyse der bestehenden 
Bewässerungssysteme in den Andenregionen 
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des Bezirks Cusco und Apurimac im Süden 
Perus, deckte rasch auf, welche Investitionen in 
die Infrastruktur notwendig waren. Mit dem 
Geld der KfW und öffentlichen Mitteln Perus 
konnten so in zahlreichen Regionen vorhandene 
Systeme saniert, ausgebaut, modernisiert 
und auf die aktuellen Bedürfnisse der Bauern 
angepasst werden. Damit war es jedoch längst 
nicht getan. Um die neue Infrastruktur instand 
zu halten, sie sinnvoll und für alle gerecht zu 
nutzen und die Produktivität der Kleinbauern 
zu erhöhen, bedurfte es der Vermittlung 
von Fachwissen in den unterschiedlichsten 
Bereichen. Landwirtschaftliche Entwicklung 
war gefragt –  in jeder Hinsicht. 

Zum Wohl der Kleinbauern

Die Bedürfnisse der Kleinbauern veränderten 
sich im Laufe der Jahre und damit auch der 
Fokus der GTZ-Mitarbeiter. In den achtziger 
Jahren des letzten Jahrhunderts ging es vor 
allem um die Erhöhung der Produktivität 
der landwirtschaftlichen Flächen und darum, 
die Böden am sinnvollsten zu nutzen. In 
zahlreichen Schulungen standen Themen 
wie Fruchtwechsel, Düngemitteleinsatz, 
Pflanzenschutz, Wahl des Saatguts  sowie 
Menge und Frequenz der Bewässerung im 
Vordergrund. Schnell stellte sich heraus, 
dass die Bauern, zusätzlich zur Beratung der 
Experten, einen Zugang zu Krediten brauchten, 
um Anfangsinvestitionen zu tätigen. Deshalb 
rief die GTZ einen Rotationsfond  ins Leben, 
der den Bauern Kredite zur Verfügung stellte, 
mit denen sie ihre notwendigen Investitionen 
finanzieren konnten. Nach der Ernte zahlte der 
Landwirt die Kreditsumme plus zehn Prozent 
Zinsen an den Fond zurück.
Darüber hinaus unterstützte die GTZ 

„Selbsthilfe-Projekte“. Die Idee war bestechend 
einfach: Gruppen von Kleinbauern schlossen 
sich zusammen, um Probleme verschiedenster 
Art zu überwinden.

Ziel war es, die Produktivität der Kleinbauern 
immer weiter zu erhöhen und das Management 
der Bewässerungssysteme kontinuierlich 
weiter zu verbessern. Als Anreiz für diesen 
beständigen Verbesserungsprozess schuf 
Plan MERISS mit Unterstützung der GTZ 
einen alljährlichen Wettbewerb, an dem 
Wassernutzerorganisationen als solche und 
ihre einzelnen Mitglieder teilnehmen konnten. 
Dem Gewinner winken interessante Preise und 
die kostenlose Teilnahme an verschiedenen 
Fortbildungen. Gefragt ist bei den Juroren 
die Kreativität jedes Teilnehmers. Intelligente 
Lösungen bei der Bewässerung einzelner 
Parzellen, bei der landwirtschaftlichen 
Nutzung der Böden, besonders effektive 
Managementmechanismen oder eine 
herausstechende Saatgutauswahl werden 
prämiert. Ganz von allein entsteht ein doppelter 
Nutzen für alle Beteiligten: Die teilnehmenden 
Bauern und Organisationen sind motiviert 
und engagiert bei ihrer täglichen Arbeit und 
verbessern diese beständig. Die Zuschauer 
lernen nebenbei interessante Alternativen 
und Möglichkeiten kennen, die sie für sich 
selber nutzen können. Für alle Beteiligten 
ein spannender Prozess, der die Qualität der 
landwirtschaftliche Produktion und Bewässerung 
erhöht. 

Anspruchsvolle Aufgabe

Im Laufe der Jahre zeigte sich immer deutlicher, 
dass die nachhaltige Bewässerung der Felder 
noch nicht zufrieden stellend funktionierte. 
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Seit Beginn der neunziger Jahre konzentrierten 
sich die Mitarbeiter der GTZ deshalb intensiv 
auf das Management der Bewässerung. Mit 
dem Ausbau der Bewässerungsinfrastruktur 
wurde seit den achtziger Jahren auch für die 
Stärkung der Wassernutzerorganisationen 
gesorgt.  Diese wählen aus ihrer Mitte einen 
Vorstand, der die Organisation leitet. Die 
Aufgaben der Vorstandsmitglieder sind 
komplex: Sie führen die Liste aller Bauern, 
die zu einem Bewässerungssystem gehören, 
sie sind für das einwandfreie Funktionieren 
der Bewässerungsanlage verantwortlich, 
müssen sie instand halten, sorgen für die 
gerechte Verteilung des Wassers an alle Nutzer, 
machen die Buch- und Kontoführung – kurz, 
eine anspruchsvolle Managementaufgabe. 
In diese musste der Vorstand erst einmal 
hinein wachsen. Es wurden Schulungs- und 
Weiterbildungsmaßnahmen entwickelt, die 
die Vorstandsmitglieder auf die verschiedenen 
Tätigkeitsbereiche vorbereiteten. Hier erwarben 
die Mitglieder das Rüstzeug für ihre vielfältigen 
Aufgaben. Heute sind die Organisationen 
in der Lage, das ihnen übereignete 
Bewässerungssystem selbstständig und ohne 
Hilfe von außen zu betreiben zu warten. Der 
Vorstand prüft die monatlichen Zahlungen der 
Nutzer und führt exakt darüber Buch. Säumige 
Zahler werden unverzüglich zur Rechenschaft 
gezogen. Mit Hilfe dieser Einnahmen sind die 

Organisationen  heute vielfach in der Lage, 
kostendeckend zu arbeiten. 

Gut gerüstet

Nachdem die Grundlagen geschaffen waren, 
rückte die Beratung der Institution Plan 
MERISS in den Vordergrund. Ziel war es, bei 
den Mitarbeiter der Institution eine verstärkt 
nutzerorientierte Vorgehensweise beim Ausbau 
und der Verbesserung der Bewässerungssysteme 
zu verankern. Sie sollten zusammen mit den 
Wassernutzern die bestehenden Probleme 
ermitteln, gemeinsam nach Lösungen suchen 
und diese dann nutzergerecht umsetzen. 
In Workshops tauschten die Mitarbeiter 
der Institution ihre Erfahrungen aus und 
erarbeiteten eine systematische Ablage dieser 
Erfahrungen, auf die jeder zugreifen und so 
von dem Wissen des anderen profitieren kann. 
Außerdem begleitete das technische Personal 
internationale Fachleute bei deren Einsätzen 
vor Ort in den Bewässerungssystemen. So 
lernten die Techniker aus erster Hand, worauf es 
ankommt. In gemeinsamen Workshops entstand 
ein Leitfaden zur Analyse und Bestandaufnahme 
der Ist-Situation eines Bewässerungssystems, 
mit dessen Hilfe Defizite schnell ans Tageslicht 
kamen und beseitigt werden konnten. 
Das Personal lernte durch diese intensiven 
Schulungen bald, eigene Bewässerungsprojekte 
zu konzipieren und durchzuführen. 



Teile eines Puzzles

22 

D
ie

 G
TZ

 i
n 

Pe
ru

 -
 P

ar
tn

er
 f

ür
 n

ac
hh

al
ti
ge

 E
nt

w
ic

kl
un

g 
se

it
 m

eh
r 

al
s 

30
 J

ah
re

n

Für die Zukunft

Zur Zufriedenheit aller funktionierende 
Bewässerungssysteme, gemanagt von 
kompetenten Organisationen und genutzt 
von gut ausgebildete Kleinbauern, sind 
jedoch nicht alles. Langfristig muss das 
ökologische Gleichgewicht zwischen Natur 
und Landwirtschaft intakt bleiben, um die 
negativen Auswirkungen von Dürren oder 
extremen Klimaphänomenen zu verringern und 
die Wasserreserven zu schützen. In den Gebieten 
rund um die Bewässerungssysteme und Äcker 
begann die GTZ deshalb Anfang der neunziger 
Jahre mit einem Aufforstungsprogramm. Auf 

insgesamt 600 Hektar wachsen inzwischen 
wieder Mischwälder. Diese sorgen  nicht 
nur für den Erhalt der Wasservorkommen, 
sondern helfen auch, Erdrutsche bei starken 
Regenfällen zu vermeiden und wirken der 
Oberflächenerosion entgegen.

Die zahlreichen Aspekte des Projektes greifen 
ineinander und ergänzen sich – wie die Teile 
eines Puzzles. Das Ergebnis spricht für sich: Die 
Kleinbauern verfügen über gut funktionierende 
Bewässerungssysteme, erhöhen die Erträge ihrer 
Äcker und sind sich des sorgsamen Umgangs 
mit der wichtigen natürlichen Ressource Wasser 
bewusst. 

Ohne Bewässerung läuft auf den Feldern der Bauern gar nichts. 

Dank der Schulungen ist es für die Bauern heute ein Leichtes, 

das Bewässerungssystem instand zu halten und für eine gerechte 

Verteilung des kostbaren Nasses zu sorgen.
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Wirtschaftliche Nutzung der Wildvikunjas

Jahrhunderte lang begegneten den Bewohnern 
der Hochebene der peruanischen Anden auf 
ihren Wanderungen Herden von Vikunjas. 
Hervorragend angepasst auf das Leben in 
über 4000 Metern Höhe, bevölkerten die 
kleinen Wildkamele die mit Gräsern und 
Zwergsträuchern bewachsene Hochebene, die 
Puna. Ihr Herz liegt in Peru, erstreckt sich 
jedoch bis nach Bolivien und Chile. Anders als 
Schafe und Rinder sind die Vikunjas genügsame 
Tiere: Sie kommen mit sehr wenig Wasser aus 
und können mit ihren scharfe Schneidezähnen 
die bodennahen Kräuter abweiden, ohne die 
Wurzel der Pflanze zu schädigen. Die weich 
gepolsterten Zehen der Tiere gewähren ihnen 
sicheren Halt in jedem Gelände, verursachen 
jedoch keinerlei Trittschäden auf den 
empfindlichen Böden. Ihr außerordentlich 
dichtes, feines Vlies schützt die Vikunjas in den 
harten Wintern vor Schnee und Frost. Trotz 
all dieser biologischen Vorteile waren die Tiere 
seit Beginn der 1960er Jahre vom Aussterben 
bedroht. Schuld daran war nicht etwa ein sich 
verändernder Lebensraum, sondern, wie so oft, 
der Mensch.

Ähnlich wie das Elfenbein der Elefanten, 
oder das kostbare Fell der Tiger trieb auch die 

Wilderer der Vikunjas die Aussicht auf das 
schnelle Geld. Denn die Wolle der Vikunjas, 
die feinste tierische Faser der Welt, ist kostbar. 
Preise von 650 US-Dollar pro Kilogramm 
zahlen die Händler; ohne zu fragen, woher 
sie kommt. Die Folgen für die scheuen 
Andenbewohner waren verheerend: Im Jahr 
1967 existierten gerade mal noch 1200 
Vikunjas.

Das nackte Überleben

Gesetzlich sind die Vikunjas in Peru schon 
seit den Zeiten des Inkareiches geschützt. 
Schon die Könige der Inkas wussten die edle 
Faser der Wildkamele zu schätzen und sorgten 
für ihren Fortbestand. Das änderte sich im 
zwanzigsten Jahrhundert, denn: Wo kein 
Kläger, da kein Richter. Aus diesem Grund 
unterstützte die GTZ ab dem Jahr 1972 die 
peruanische Regierung dabei, die Vikunjas zu 
schützen. Schnell waren sich die Deutschen 
und Peruaner einig, in dem Naturschutzgebiet 
Pampa Galera, 550 km südlich von Lima, zu 
beginnen. Hier leben heute etwa 80 Prozent des 
weltweiten Vikunjabestandes. Zu Beginn ging es 
einzig darum, das Aussterben dieser Tierart zu 
verhindern. Das Projekt begann zunächst damit, 
den noch vorhandenen Bestand zu erfassen. 
Sodann entwickelte das Projektteam ein dichtes 
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Netz an Kontrollposten an allen strategisch 
wichtigen Punkten wie Pässen, Saumpfaden 
und Talausgängen des Schutzgebietes. Die vom 
peruanischen Staat angestellten Wildwarte 
bekamen eine spezielle Ausbildung. Diese fand 
immer in ihrem zukünftigen Arbeitsgebiet 
statt. Die Anwärter mussten den Militärdienst 
abgeschlossen haben, aus dem Hochland 
kommen und Spanisch und Quechua oder 
Spanisch und Aymara sprechen. Ausgerüstet mit 
modernen Waffen und Feldstechern machten 
sie sich von den Kontrollposten ausgehend auf 
die Suche nach Wilderern. Die Unterstützung 
seitens der in dem Naturschutzgebiet lebenden 
Hirten war ihnen sicher, denn die Wildwarte 
sind gern gesehene Helfer gegen Viehdiebe. 

Ergänzend dazu identifizierten die Mitarbeiter 
der GTZ Gebiete, in denen sie die Vikunjas 
wieder ansiedelten, auch diese wurden zu 
Schutzgebieten.
Neben diesen Aktivitäten zum direkten Schutz 
der Tiere führten die Projektmitarbeiter 
Aufklärungskampagnen in der Bevölkerung 
durch. Flugblätter, Plakate, Broschüren 
und Rundfunk erläuterten die Gefahr des 
Aussterbens und warben um Unterstützung. 

Ökologisch und Ökonomisch

Die Anstrengungen der ersten Jahre haben 
sich gelohnt. Die 1200 Tiere aus dem Jahr 
1967 vermehrte sich innerhalb von neun 
Jahren auf 24.500 Exemplare. Jetzt begannen 
die Wildschützer an die wirtschaftliche 
Nutzung der Vikunjas zu denken. Dabei 
haben sie die Tiere alle zwei Jahre gefangen, 
geschoren, wissenschaftlich erfasst, markiert 
und wieder freigelassen. Die Erträge aus 
der Vikunjabewirtschaftung kamen den 

Dorfgemeinschaften zu Gute, auf deren 
Gebieten Vikunjas weideten. Mit diesem Geld 
konnten die sehr armen Bewohner einige 
wichtige Infrastrukturmaßnahmen finanzieren. 
Zahlreiche Menschen fanden dank des 
Projektes Arbeitsplätze als Wildwarte und in der 
Vikunjabewirtschaftung – beim Scheren und 
Fangen der Tiere.

Mit der profanen Bewirtschaftung allein 
gaben sich die GTZ-Mitarbeiter jedoch 
nicht zufrieden. Sie nutzten diese Aktivitäten 
zu wissenschaftlichen Zwecken und 
erhoben umfangreiches Datenmaterial über 
die Wildkamele. Es ging um Daten zur 
Reproduktion, Wollertrag, Krankheiten, deren 
Ursachen und Therapien, Jungtiersterblichkeit, 
Weideverhalten, Nährwert der Futterpflanzen 
und die Ermittlung optimaler Besatzdichten 
mit Haus- und Wildtieren. Diese Erhebungen 
dienen heute noch als fundamentale Basis der 
Vikunjabewirtschaftung.
Anfang der 1980er Jahre hatte sich der Bestand 
dank des Projektes auf 100.000 Exemplare 
erhöht.

Schwere Zeiten

Die 1980er Jahre waren in Peru dann allerdings 
bestimmt durch Terrorismus und Gewalt. Die 
terroristische Organisation „Der Leuchtende 
Pfad“ gelangte zu umstrittenen Ruhm, das Land 
versank in gewalttätigen Auseinandersetzungen. 
Die sorgsam aufgebauten Kontrollposten waren 
bald verwaist, die Wildwarte bekamen kein Geld 
mehr, die Menschen waren mit dem täglichen 
Überleben schon mehr als genug beschäftigt. 
Bei einer Zählung der Vikunjas 1994 war die 
ernüchternde Bilanz, dass von den einstmals 
100.000 Tieren nur noch 65.000 übrig waren. 
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Die Wilderei war wieder an der Tagesordnung.

An dieser Stelle schritt der peruanische Staat 
ein. Der „nationale Rat zum Schutz der 
Vikunjas“ CONACS baute unverzüglich 
eine gut ausgerüstete Spezialgruppe auf, die 
gegen die Wilderer vorging. Basierend auf 
dem damaligen GTZ-Projekt gingen die 
Aktivitäten jedoch noch weiter. Schnell war 
klar, dass der nachhaltige Schutz der Tiere 
nur dann möglich ist, wenn die in den Anden 
lebenden Bauerngemeinschaften auf der Seite 
der Tierschützer standen. Ohne irgendwelche 
wirtschaftlichen Vorteile waren diese jedoch 
nicht für den Schutzgedanken zu gewinnen. 
Erst nachdem der Staat offiziell zugesagt hatte, 
dass die Profite aus der Vikunjabewirtschaftung 
direkt den Bauern zukommen, sah die Lage 
anders aus. Denn plötzlich bemerkten die 
Andenbewohner unmittelbar, welche Vorteile 
der Schutz der Tiere und die Vermarktung 
ihrer Wolle haben. Sie erkannten die 
Wildkamele als Alternative zu ihren bisherigen 
Einkommensquellen wie Schafen und machten 
sich mit Hilfe des CONACS für ihren Schutz 
stark. 

Die Zahlen sprechen im Falle des 
Vikunjaprojektes für sich. Bereits im Jahr 

2000 lebten wieder knapp 119.000 Tiere in 
den Hochebenen der Anden, 2005 waren es 
schon geschätzte 174.000, und die Tendenz ist 
steigend. 

Heute wird das Vikunja in fünf Naturreservaten 
besonders geschützt: Dem Nationalen Reservat 
Pampa Galeras in der Region Ayacucho, dem 
Ausgangspunkt des GTZ-Projektes im Jahre 
1972, dem Nationalen Reservat Salinas und 
Aguada Blanca auf der Grenze zwischen den 
Regionen Arequipa und Moquegua, dem 
Nationalpark  Huascarán in der Region Ancash, 
dem historischen Park Chacamarca und dem 
Landschaftsschutzgebiet Nor Yauyos Cochas. 
Allein im Nationalen Reservat Pampa Galeras 
leben heute knapp 6000 Vikunjas, wobei diese 
Population aufgrund der fehlenden Einzäunung 
saisonalen Schwankungen unterworfen ist.

Im Jahr 2007 produzierten die Bauern Perus 
5429 kg Vikunjawolle, für die sie einen 
Kilopreis von 507 US-Dollar (ungekämmt) 
und 650 US-Dollar (gekämmt) erzielten. Der 
Erhalt der Tierart hat neben der ökologischen 
Relevanz offensichtlich auch eine soziale und 
wirtschaftliche Bedeutung: Er leistet einen 
Beitrag zur Armutsminderung in den sehr 
armen Gebieten Perus. 

Dieser Anblick wäre beinahe nicht mehr möglich gewesen 

– Vikunjas in ihrem natürlichen Lebensraum in Peru. Die 

Schutzreservate haben den kleinen Wildkamelen buchstäblich 

das Leben gerettet. Nur weil Parkwächter, Bevölkerung und der 

peruanische Staat sich gemeinsam zum Hüter der grazilen Tiere 

erklärt haben, ziehen sie heute wieder zu Zehntausenden über die 

Puna. 
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Ein Stück Deutschland

Sparkassen in Peru

Um ein Geschäft oder einen Betrieb 
erfolgreich zu führen, sind immer wieder 
Investitionen nötig. Selbst die Betreiber von 
kleinen Geschäften, Autowerkstätten oder 
Dienstleistungsbetrieben brauchen Kapital 
für ihr Unternehmen. Die Umsätze sind 
jedoch meist sehr gering. Den peruanischen 
Geschäftsbanken war das Risiko viel zu groß, 
diesen Menschen Kredite zu gewähren. Aufwand 
und Risiko standen in keinem Verhältnis zu dem 
zu erwartenden Gewinn. 

Zündende Idee

Aus dieser Situation entstand 1984 die Idee, 
Sparkassen nach deutschem Vorbild in Peru 
zu gründen. Kleinstunternehmer sollten so 
eine Chance bekommen, sich Geld zu fairen 
Konditionen auszuleihen.
Das deutsche Sparkassenkonzept passten 
die Mitarbeiter der GTZ der peruanischen 
Wirklichkeit an. Politisch unabhängig 
sollten sie sein, weshalb sich als Partner die 
peruanische Bankenaufsicht anbot. Ein 
fünfköpfiger Sparkassenrat achtet darauf, dass 
alles mit rechten Dingen zugeht. Politscher 
Einflussnahme entgeht der Rat dadurch, dass 
nur zwei Kommunalpolitiker im Komitee 

sitzen und jeweils ein Vertreter der Kirche, 
ein Kleinstunternehmer und ein Mitarbeiter 
einer Bank oder ein anderer Fachmann 
des Finanzsektors für ein funktionierendes 
Kontrollgremium sorgen. 

Ein sicheres finanzielles Fundament der 
Sparkassen war das A und O. Schließlich sollen 
sie auch noch für zukünftige Generationen 
von Kleinstunternehmern ihre Dienstleistung 
zur Verfügung stellen können. Aus diesem 
Grund begann die Arbeit zunächst nur mit der 
Aufnahme von Spareinlagen und der Ausleihung 
von Pfandkrediten. Diese waren risikolos, sind 
sie doch durch das Pfand vollständig gesichert. 
Nach zwei Jahren war es dann soweit: Die 
Sparkassen erhielten von der Bankenaufsicht, 
in Absprache mit den GTZ-Mitarbeitern, 
die Erlaubnis, Kleinkredite an Menschen 
kleiner und mittelständischer Unternehmen 
auszugeben. Sicherheiten können diese Betriebe 
der Bank nicht zur Verfügung stellen, sie haben 
schlicht keine. Aus diesem Grund hat die GTZ 
eine spezielle Kredittechnologie entwickelt. 
Die Garantie für die Sparkasse ist die Person 
des Schuldners: Seine Art zu leben, zu arbeiten 
und seine finanziellen Angelegenheiten zu 
gestalten. Seinen Lebenswandel analysieren 
die Sparkassenmitarbeiter deshalb genau. Sie 
besuchen den Kreditnehmer in seinem Heim 

Doña Carmen und ihre Kolleginnen haben viel Erfahrung und 

in Sachen Kunsthandwerk macht ihnen keiner etwas vor. Ihr 

Unternehmen haben sie mit Hilfe eines Kredits der Sparkasse in 

Schwung gebracht. Materielle Sicherheiten konnten sie damals 

keine bieten. Aber ihr Lebenswandel und die Organisation 

ihres kleinen Betriebes haben die Mitarbeiter der Kasse rasch 

überzeugt, dass ihr Geld bei ihnen in guten Händen ist – und 

dieses Vertrauen hat sich bewährt.
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und in seinem Betrieb. Bei diesen Besuchen 
nimmt ein erfahrener Kreditsachbearbeiter rasch 
wahr, ob es sich um einen seriösen Kunden 
handelt. Ausschlaggebend ist das Verhalten 
des Kreditantragstellers und weniger seine 
Vermögenssituation. 

Gut gerüstet

Selbstverständlich entsteht ein solch komplexes 
System nicht aus dem Nichts. Es erschöpft 
sich nicht mit der Gründung einer Sparkasse 
und dann funktioniert alles von allein. Weder 
Vorgesetzte noch Mitarbeiter der ersten 
Sparkassen kannten sich in diesem Metier 
aus. Die Idee einer Sparkasse für das Volk war 
vollkommen neu und fremd. Es lag deshalb auf 
der Hand ein Schulungszentrum einzurichten, 
in dem sämtliche Mitarbeiter auf ihre neuen 
Aufgaben vorbereitet werden. Am Ort der 
ersten Sparkasse Perus, in Piura, entstand so mit 
Unterstützung der GTZ ein Schulungszentrum. 
Um die Philosophie dieses Geldinstitutes 
nachhaltig bei den Mitarbeitern zu verfestigen, 
gingen jährlich fünf ausgewählte junge Leute für 
ein Jahr nach Mannheim in die Sparkasse. Sie 
erlebten so hautnah, was Sparkasse eigentlich 
bedeutet und lernten die Arbeitsabläufe aus 
erster Hand kennen.

Der Gründung der ersten Sparkasse folgten 
rasch weitere. Als verbindendes Element 
zwischen den Instituten quer durchs Land 
formierte sich ein Sparkassenverband. Dieser 
bietet nun für alle kommunalen Sparkassen die 
Beratung und Schulung der Mitarbeiter an und 
nimmt deren Prüfungen ab.

Eine Erfolgsgeschichte

230 Zweigstellen in allen Provinzen des Landes 
bieten heute 2,2 Millionen Peruanern Zugang 
zu Kleinstkrediten. Die Menschen haben 
Vertrauen zu diesem Geldinstitut gefasst. 
Sie bringen ihre kleinen Ersparnisse dorthin 
und haben keine Zweifel mehr, dass diese in 
undurchsichtigen Kanälen verschwinden. Ein 
großer Erfolg, denn so finanzieren die Kassen 
heute ihre Kreditausleihungen komplett durch 
die Spareinlagen. 

Eine wahre Pionierleistung, denn die 
Voraussetzungen bei der Gründung der ersten 
Sparkassen vor inzwischen mehr als zwanzig 
Jahren waren alles andere als günstig. Es war 
die Zeit der Hyperinflation, viele Geldinstitute 
gingen dabei Pleite. Nicht so die Sparkassen. 
Ein umsichtiges Geschäftsgebaren ließ sie diese 
schwere Zeit unbeschadet überstehen. Ihre 
Überlebensstrategie: Von dem gesamten Gewinn 
dürfen sie noch heute nur 25 Prozent an die 
Gemeinden für soziale Aufgaben ausschütten. 
Mit den verbleibenden 75 Prozent erhöhen sie 
ihr Eigenkapital. Die Zahlen sprechen dabei für 
sich. Waren es anfänglich 82.000 US-Dollar 
Eigenkapital blicken die Kassen heute auf die 
stolze Summe von 300 Millionen US-Dollar 
Eigenkapital. Die Bilanzsumme aller Sparkassen 
betrug Ende 2007 1,7 Milliarden US-Dollar. 
Schon nach wenigen Jahren arbeiteten sie 
kostendeckend – eine wahre Erfolgsgeschichte. 
Das fiel auch der Interamerikanischen 
Entwicklungsbank auf. Gleich drei Mal zeichnete 
sie die peruanischen Sparkassen als beste 
lateinamerikanische Finanzintermediäre aus.

Symbol der Sparkassen 
in Deutschland

Symbol der Sparkassen 
in Peru
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Umfassende Gesundheitsfürsorge für 
Jugendliche

Ganz anders als in Europa ist der Großteil 
der peruanischen Bevölkerung jung. Etwa 
ein Viertel der Menschen sind zwischen zehn 
und 19 Jahren alt. Viele Mädchen bekommen 
bereits mit 15 Jahren ihr erstes Kind – das 
Bevölkerungswachstum ist entsprechend hoch. 
Für die wirtschaftliche Entwicklung des Landes 
sind diese Bedingungen genauso schwierig, wie 
für die betroffenen Jugendlichen. Die frühen 
Schwangerschaften gefährden die Gesundheit 
der jungen Mütter und deren Babys. Der 
Gebrauch von Verhütungsmitteln ist aufgrund 
traditioneller Überlieferungen und mangelndem 
Wissen bei Jungendlichen unüblich. Hiervon 
betroffen sind, wie wahrscheinlich überall auf 
der Welt, vor allem die armen, sozial schwachen 
Bevölkerungsschichten.

Aber nicht nur Frühschwangerschaften und 
Kinderreichtum sind die Folge. Es steigt für 
die jungen Menschen auch die Gefahr, sich 
an HIV/AIDS zu infizieren. Die Regierung 
vermutet, dass ungefähr 75.000 bis 100.000 
Menschen in Peru Virusträger sind. Wie in 
allen anderen Teilen der Welt verändert die 
Immunschwächekrankheit auch in Peru ihr 
Gesicht: Die infizierten Personen werden immer 

jünger, es sind immer mehr die Armen betroffen 
und immer mehr Frauen und Mädchen. So 
geht das peruanische Gesundheitsministerium 
inzwischen davon aus, dass 50 Prozent der 
Neuinfektionen bei Jugendlichen aus sozial 
schwachen Gruppen zu suchen sind.

Die Jugendlichen sehen sich mit einer 
Vielzahl von Schwierigkeiten in ihrem Leben 
konfrontiert. Vergewaltigungen der Mädchen, 
Drogenmissbrauch, Depressionen bis hin 
zu Selbstmord aufgrund der hoffnungslosen 
Lebenssituation sind nicht selten. Um ihnen 
eine bessere Gesundheitsvorsorge zu bieten, 
sie vor HIV/AIDS zu schützen und ihnen 
eine gesunde Lebensperspektive aufzeigen 
zu können, bedurfte es eines komplexen, 
integralen Ansatzes. Mit dem Projekt 
„Integrale Jugendgesundheit und HIV/
AIDS Prävention“ unterstützte die GTZ das 
peruanische Gesundheitsministerium und seine 
Gesundheitszentren in den Regionen bei dieser 
Aufgabe.

Auf allen Ebenen

Der Ansatz des Projektes war ambitioniert: 
In einigen ausgewählten Regionen des 
Landes sollte den Jugendlichen der Zugang 
zu einem integralen, auf all ihre Bedürfnisse 

Gesunde Lebensperspektive
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zugeschnittene Gesundheitsdienstleistung 
ermöglicht werden. Diese Gesundheitszentren 
sollten die Jugendlichen gleichzeitig über 
die Gefahren von HIV/AIDS aufklären und 
Präventionsmöglichkeiten aufzeigen. Hier war 
ein Ansatz auf mehreren Ebenen gleichzeitig 
notwendig.

Zunächst galt es, die Managementfähigkeiten 
der Verantwortlichen für die Jugend 
innerhalb des Gesundheitsministeriums 
und dessen regionalen Sitzen zu verbessern. 
In Schulungen wurde den Mitarbeitern des 
Ministeriums und der Gesundheitszentren 
das notwendige Know-how vermittelt. Die 
behandelten Themen waren dabei insbesondere: 
Jugendentwicklung, sexuelle und reproduktive 
Gesundheit einschließlich HIV/AIDS-
Prävention, sowie Managementthemen für die 
Organisation des Bereiches Jugendgesundheit 
des Ministeriums und für die Leitung der 
Jugendgesundheitszentren. So gerüstet 
arbeiteten GTZ- und Gesundheitsexperten 
gemeinsam neue gesundheitspolitische 
Rahmenbedingungen aus. Dabei richteten 
sie ihr Augenmerk auf die Verbesserung 
des Zuganges der Jugendlichen zu 
alters- und gendergerechten integralen 
Gesundheitseinrichtungen. Im Fokus stand 
außerdem die Verbesserung des Umfeldes 
der Jugendlichen und die Einhaltung 
ihrer Rechte. Auch die Förderung der 
Beteilung der Gemeinden durch den 
Aufbau bereichsübergreifender Strukturen 
war ein wichtiges Thema. Sie entwickelten 
moderne, politische und fachliche Leitlinien 
und technische Normen für die integrale 
Gesundheitsberatung und -behandlung. Diese 
helfen dem Personal in den Gesundheitszentren 
seitdem bei seiner täglichen Arbeit. 

Etwas ganz Besonderes

Dem Team aus GTZ und peruanischen 
Gesundheitsfachleuten war dies jedoch noch 
nicht genug und so schufen sie gemeinsam eine 
ganz besondere Dienstleistungseinrichtung: 
Die Jugendgesundheitszentren. Sie sind den 
allgemeinen Gesundheitszentren angegliedert 
und auf die ganz speziellen Bedürfnisse der 
jungen Menschen ausgerichtet. Hier können 
Jungen und Mädchen herkommen, wenn sie 
Fragen zur Verhütung haben, gesundheitliche 
und intime Probleme ansprechen, die sie 
innerhalb der Familie oder des Freundeskreises 
nicht thematisieren wollen. Sie finden einen 
Raum, in dem sie ihre Lebenssituation mit 
anderen betroffenen jungen Menschen 
diskutieren können, unter der Leitung eines 
gut ausgebildeten Sozialarbeiters. Traumatische 
Erlebnisse wie Vergewaltigungen oder ausweglos 
erscheinende Lebenssituationen können sie 
hier aufarbeiten. Gemeinsam suchen diese 
Gemeinschaften nach Lösungen für individuelle 
Schwierigkeiten, tauschen Erfahrungen aus und 
motivieren sich gegenseitig. Ein Platz für eine 
positive soziale Entwicklung des Individuums 
und der Gruppe in einem schwierigen sozialen 
Umfeld.

Die Zentren leisten aber noch viel mehr. 
Neben ihrer täglichen Arbeit mit den jungen 
Menschen fungieren sie als Multiplikatoren. 
Mitarbeiter der Zentren reisen in andere 
Gemeinden und informieren dort über ihre 
Arbeit und Erfahrungen. Sie unterstützen den 
Aufbau neuer Zentren in anderen Regionen des 
Landes, bilden die Mitarbeiter dort weiter und 
geben den notwendigen Input. Kurz: Es ist eine 
Weiterbildungs- und Informationsplattform 
entstanden, von der allmählich immer mehr 
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Gemeinden profitieren. In 12 Zentren hat 
die Veränderung ihren Ausgang genommen, 
heute sind es bereits 30 und ein Ende ist noch 
nicht in Sicht. Das Gesundheitsministerium 
selbst hat sich die Verbreitung auf seine Fahnen 
geschrieben.

Gemeinsames handeln

Um die Lebensbedingungen der Jugendlichen 
an ihren Wurzeln zu verbessern, arbeiteten 
die GTZ-Mitarbeiter nicht nur mit den 
Gesundheitszentren zusammen. Die enge 
Kooperation mit dem Erziehungssektor, 
den lokalen Regierungen und der 
Zivilgesellschaft war unabdingbar. Die 
politisch Verantwortlichen ergänzten ihre 
Programme und tauschten Erfahrungen 
aus. In den Schulen im Einzugsgebiet der 
Jugendgesundheitszentren werden Aspekten 
der HIV/AIDS-Prävention, dem respektvollen 

Umgang miteinander, Konfliktmanagement und 
mehr Toleranz zwischen den unterschiedlichen 
sozialen, ethnischen und geschlechtlichen 
Gruppen thematisiert. Die Zivilgesellschaft ist 
in Aufklärungskampagnen mit eingebunden, 
Elternvertreter setzen sich für die Belange 
ihrer Kinder ein und sprechen die Sorgen und 
Probleme der Jugendlichen in ihren Gemeinden 
an. 

Die Zusammenarbeit mit den unterschiedlichen 
Ebenen – von höchster politischer Ebene bis hin 
zur Bevölkerung und den Jugendlichen in den 
Gemeinden – hat Früchte getragen. Auch nach 
Ende des Projektes läuft die politische Arbeit 
und die der Zentren und der Zivilgesellschaft 
weiter. Alle arbeiten auf das gleiche Ziel 
hin: Den jungen Menschen in Peru bessere 
Zukunftsperspektiven, Gesundheit und Schutz 
vor HIV/AIDS zu bieten.

José ist sehr froh über das neue Jugendgesundheitszentrum in 

seiner Stadt. Schon lange wollte er mal über drängende Themen 

wie Sexualität und Verhütung mehr erfahren. Seine Eltern zu 

fragen war ihm aber doch sehr unangenehm. Hier im Zentrum 

konnte er endlich über seine Sorgen sprechen und weiß jetzt, wie 

er seine Zukunft richtig planen kann.



Gute 

Aussichten
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Für eine bessere Grundbildung

Noch vor 20 Jahren lag die Einschulungsrate 
der Kinder Perus bei unter 95 Prozent. 
Besonders die Kinder in den armen Regionen 
des Landes gingen selten in die Schule. Die 
Analphabetenrate zwischen 7 und 13 Prozent 
war hoch, die Zukunftsaussichten dieser 
Kinder sehr schlecht. Die Regierung Perus 
hat erhebliche Anstrengungen unternommen, 
diese Situation zu verändern. Inzwischen 
ist die Einschulungsrate der Kinder im 
Grundschulalter auf 99 Prozent gestiegen. 
Dennoch ist das Niveau und die Qualität der 
schulischen Ausbildung gering. Ursache sind 
schlecht ausgebildete und unterbezahlte Lehrer, 
die oft sehr dürftige Ausstattung der Schulen, 
fehlendes Lehrmaterial sowie Lehrinhalte und 
Methoden, die veraltet und ineffizient sind. 

Besondere Bedingungen

Die peruanische Regierung hat 2003 
beschlossen, die Bildungsqualität deutlich 
zu verbessern. Bei diesen Anstrengungen 
unterstützte sie die GTZ. Um den Kindern 
eine qualitativ bessere Ausbildung bieten 
zu können, setzten die GTZ-Mitarbeiter 
gleich auf mehreren Ebenen an. Sie 
arbeiteten mit den Politikern, den Lehrern, 

Lehrerausbildern, Schulverwaltungen und mit 
der Zivilbevölkerung. 

Eine besondere Herausforderung stellen in Peru 
die ganz verschiedenen Bevölkerungsgruppen 
mit ihren unterschiedlichen Sprachen dar. 
Rassismus, Diskriminierung und Ausgrenzungen 
zwischen der indigenen Bevölkerung, 
Mestizen, Schwarzen und Weißen sind an der 
Tagesordnung. Aus diesem Grund bezogen 
die Projektmitarbeiter in all ihre Aktivitäten 
die Vielfalt und Verschiedenheit der diversen 
kulturellen Gruppen mit ein. Das Ziel ihrer 
Bemühungen: Mehr Akzeptanz und Toleranz 
zwischen den Kulturen. Die Schüler sollten 
lernen, die kulturellen Verschiedenheiten ihres 
Landes als Bereicherung zu betrachten, als 
verbindendes und nicht als trennendes Element. 
Denn jede einzelne ethnische Gruppe ist Teil 
dessen, was Peru ausmacht.

Politisch aktiv

Auf der politischen Ebene beraten die Experten 
das Erziehungsministerium in der Hauptstadt 
und die Regionalregierungen bei der Konzeption 
einer modernen Bildungspolitik. Das fängt bei 
den Inhalten der Lehrerausbildung an, geht 
über die Unterstützung bei der Entwicklung des 
nationalen und der verschiedenen regionalen 

Gute Aussichten
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Bildungspläne und hört bei der Schaffung 
effizienter Organisationsstrukturen auf 
Ministeriums- und Regionalebene auf. Ein 
Gesetzesentwurf für die Lehrerlaufbahn liegt 
bereits beim Parlament zur Verabschiedung vor. 
Außerdem setzt das Erziehungsministerium 
inzwischen ein gemeinsam entwickeltes 
Bewertungssystem ein, mit dem es die Leistung 
der Lehreraus- und -weiterbildungsinstitutionen 
misst. 

In dem sehr zentralistisch regierten 
Land nehmen durch den einsetzenden 
Dezentralisierungsprozess nach und nach 
auch die Regionalregierungen ihre neuen 
Aufgaben bewusster wahr. In vier Departments 
liegen jetzt Bildungspläne vor, die von den 
Regionalregierungen mit Bildungsexperten, 
Vertretern der Zivilgesellschaft und GTZ-
Unterstützung entwickelt und abgestimmt 
wurden.

Gut vorbereitet

Neben den politischen Rahmenbedingungen 
spielen aber natürlich die Lehrer, 
Lehrerausbilder, Schulleiter und die 
Schulverwaltung die zentrale Schlüsselrolle. 
Sind sie ihrem Job nicht gewachsen, helfen 
die besten politischen Absichten nicht weiter. 
Traditionell ist ihr Job in der Gesellschaft 
wenig anerkannt. Die Bezahlung ist schlecht, 
das Ausbildungsniveau der Lehrer gering. 
Frontalunterricht ist an der Tagesordnung.

Damit die künftige Lehrergeneration von 
Anfang an gut gerüstet an den Start geht, 
arbeiteten die GTZ-Mitarbeiter eng mit 
ausgesuchten staatlichen Instituten zusammen, 
die für die Lehreraus- und -fortbildung 

zuständig sind. Gemeinsam mit diesen 
Lehrerbildungsinstituten erarbeiteten die 
Experten Analysen und daraufhin entsprechende 
institutionelle Entwicklungspläne. Ein 
wesentlicher Bestandteil ist die Konzeption 
eines einheitlichen Lehrplanes – verbindliche 
Curricula für jedes Schuljahr mit klar definierten 
Inhalten. Aber auch moderne didaktische 
Methoden zur Unterrichtsgestaltung und 
-evaluierung stehen auf dem Programm. 
Neues, interessantes Lehrmaterial erleichtert 
den Kindern das Lernen und den Lehrern die 
Unterrichtsgestaltung. Wesentliches Ergebnis der 
Arbeit mit den Lehrerbildungsinstituten ist die 
gemeinsame Entwicklung eines Ausbilderprofils, 
das den interkulturellen Ansprüchen gerecht 
wird. Dieses Ausbilderprofil wurde vom 
Erziehungsministerium anerkannt und findet 
nun landesweit Anwendung.

Vertrauen gefragt

Seit 2002 ist Peru dabei, sich von einem 
zentralistisch geführten Staat zu einem 
dezentral organisierten, demokratischen 
Gebilde hin zu entwickeln. Ein wichtiges 
Instrument dabei war die Schaffung von 
regionalen Mitbestimmungsausschüssen. In 
diesen Ausschüssen sitzen die Elternvertreter, 
Gemeindemitglieder sowie Bildungsexperten 
und Vertreter aus der Regionalregierung. Sie 
haben die Aufgabe, einen jeweiligen regionalen 
Bildungsplan auszuarbeiten und dessen 
Umsetzung zu überprüfen. Darüber hinaus 
sind sie für die Erarbeitung von Vorschlägen 
regionaler Bildungsprojekte zuständig.

Traditionell war das Verhältnis zwischen 
Zivilbevölkerung und Regionalregierung 
sehr angespannt. Misstrauen war so auch 
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Die Schüler einer Grundschule in der Nähe von Tarapoto sind 

stolz: Neue, spannende Schulbücher haben sie bekommen und der 

Unterricht ist richtig interessant geworden. Da macht es Spaß 

in die Schule zu gehen und das Lernen fällt allen viel leichter. 

Außerdem finden die Kinder es toll, dass ihre Eltern jetzt so viel 

mit den Lehrern zusammen arbeiten und gut Bescheid wissen, was 

in ihrer Schule los ist.

die erste Reaktion auf die Gründung der 
neuen  Mitbestimmungsausschüsse. Dass 
es eine produktive und vertrauensvolle 
Zusammenarbeit zwischen Zivilbevölkerung 
und Regionalregierung geben könnte, hielt 
zunächst niemand für möglich. In dieser 
schwierigen Situation traten die GTZ-
Mitarbeiter in Aktion. Von dem Sinn der 
Mitbestimmungsausschüsse überzeugt, halfen 
sie dabei, die Mitglieder auf ihre Aufgaben 
vorzubereiten. Im Fokus stand dabei vor allem 
die Erarbeitung der regionalen Bildungspläne. 
Hier fehlte den Ausschussmitgliedern nicht nur 
die Erfahrung, wie sie sich organisieren sollten, 
es fehlte auch an Fachwissen. Schulungen 
und Weiterbildungen zu organisatorischen, 
rechtlichen und fachlichen Themen standen 
deshalb auf der Tagesordnung. So lernten die 
Mitbestimmungsausschüsse erst einmal die 
Bildungssituation in ihrer Region zu analysieren 
und herauszufinden, welche Defizite an 
welchen Stellen existieren. Basierend auf diesen 
Erhebungen erarbeiteten die Mitglieder mit 
Hilfe der GTZ dann einen Entwicklungsplan 
für ihre Region. In diesem finden sich konkrete 

Maßnahmen und Ideen, die auf eine strukturelle 
und integrale Veränderung hin zu einer 
verbesserten Bildungsqualität abzielen. Ganz 
wichtige Aspekte dabei sind: Gleiche Bildung 
für alle kulturellen Gruppen, eine gute Qualität 
der schulischen Ausbildung, Aufklärungsarbeit 
zu mehr Toleranz und Akzeptanz zwischen den 
unterschiedlichen sozialen Gruppen, gleiche 
Bedingungen für Mädchen und Jungen und die 
Schaffung eines demokratischen Bewusstseins. 

Heute, mehr als 5 Jahre nach der Reform 
des Bildungssektors, hat sich bereits vieles 
zum Positiven entwickelt. In vielen Regionen 
profitieren Lehrer und Lehramtsstudenten von 
einer qualifizierten Aus- und Weiterbildung. 
Eltern, Gemeindemitglieder und Verwaltungen 
sind in die regionalen bildungspolitischen 
Entscheidungen nicht nur eingebunden, 
sondern gestalten sie aktiv mit. Zivilgesellschaft 
und Regierung arbeiten miteinander, statt 
gegeneinander. Die peruanische Regierung hat 
zahlreiche Reformen eingeleitet. Das sind gute 
Aussichten für die Kinder Perus.
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Peru ist eines der wichtigsten Partnerländer 
der GTZ in Lateinamerika. Seit 1975 

wurden hier von uns mehr als 140 Vorhaben 
in vielen verschiedenen Sektoren durchgeführt. 
Das Bundesentwicklungsministerium (BMZ) 
hat bis Ende 2005 über 400 Millionen Euro 
für die Technische Zusammenarbeit in Peru 
genehmigt. 

Im Jahr 2001 wurde zwischen der peruanischen 
und der deutschen Regierung ein Abkommen 
getroffen, welches im Rahmen der Pariser 
Deklaration die Beiträge der GTZ in drei 
Schwerpunktbereiche bündelt

Nachhaltige ländliche Entwicklung

Trinkwasserver- und Abwasserentsorgung

Demokratie, Zivilgesellschaft und 
Öffentliche Verwaltung

•

•

•

Die GTZ in Peru heute

Im Rahmen dieser Schwerpunkte führt die GTZ 
heute drei große Programme durch, die neben 
der Vermittlung von Fachwissen, vor allem die 
Organisationsentwicklung unterstützten sowie 
Veränderungsprozesse und Reformen initiieren.

Das GTZ-Büro in Lima repräsentiert offiziell 
die GTZ in Peru. Es steht in ständigem 
Austausch mit der peruanischen Regierung, der 
Botschaft der Bundesrepublik Deutschland und 
zahlreichen anderen entwicklungspolitischen 
Institutionen, um Kommunikations- und 
Abstimmungsprozesse zu koordinieren. Die 
GTZ arbeitet außerdem eng mit anderen 
deutschen Durchführungsorganisationen wie 
der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW), 
dem Deutschen Entwicklungsdienst (DED), 
Internationale Weiterbildung und Entwicklung 
(InWEnt) sowie den politischen Stiftungen, 
zusammen.

Kontakt

           

Dr. Wilfried Liehr

Büroleiter

Prolongación Arenales 801

Lima 18, Miraflores

T (+51-1) 422-9067

F (+51-1) 422-6188

Weitere Informationen

E gtz-peru@gtz.de 

I  www.gtz.de/peru
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Programm Nachhaltige Ländliche Entwicklung 

Ausgangssituation

Von den 27 Millionen Peruanern leben ca. 14 
Millionen unterhalb der Armutsgrenze. Der 
überwiegenden Teil des Nationaleinkommens 
wird in Städten und entlang der Küste 
erwirtschaftet. Die Armutsrate im 
ländlichen Raum ist überproportional 
hoch. Ursachen und Folgen der Armut sind 
unter anderem mangelnde Einkommens- 
und Beschäftigungsmöglichkeiten sowie 
die zunehmende Zerstörung natürlicher 
Ressourcen. 

Historische Entwicklung
 
Das Programm Nachhaltige Ländliche 
Entwicklung (PNLE) begann seine Arbeit 
offiziell im Juli 2003. Zwölf eigenständige 
Projekte wurden zusammengeführt mit dem 
Anspruch, die ländliche Entwicklung und 
die nachhaltige Nutzung der natürlichen 
Ressourcen in einem übergreifenden 
Ansatz zu integrieren. Dies hatten einige 
Projekte bereits seit über 20 Jahren 
praktiziert. Die konzeptionelle Grundlage 
hierfür bildete das gemeinsam zwischen 
der deutschen und peruanischen Seite 
erarbeitete Schwerpunktstrategiepapier 

Ländliche Entwicklung einschließlich 
Schutz und nachhaltige Bewirtschaftung 
der natürlichen Ressourcen. Hierbei trat 
eine Vielfalt von Themen zum Vorschein, 
die von Katastrophenrisikomanagement, 
alternative Entwicklung, Beratung im Bereich 
der Agrarpolitik bis hin zur systematischen 
Stärkung des nationalen Schutzgebietesystems 
sowie Weiterbildungsmaßnahmen in 
Umweltkommunikation und -bildung 
reichte. Ein weiteres wichtiges Thema bildete 
die Förderung von Wertschöpfungsketten, 
insbesondere die Stärkung der Vermarktung und 
des Exports von Agrarprodukten. Die gesamte 
Bandbreite der Erfahrungen und Wirkungen 
dieser Projekte bildeten das Fundament auf dem 
das PNLE aufgebaut wurde.

Ziel

Ziel des Programms ist die Verbesserung der 
Lebensgrundlage der armen Bevölkerung in 
ausgewählten ländlichen Gebieten Perus durch 
die nachhaltige Bewirtschaftung der natürlichen 
Ressourcen. Die Aktivitäten des Vorhabens 
konzentrieren sich besonders auf die Stärkung 
institutioneller Strukturen im ländlichen Raum. 
Das Programm ist auf eine enge Verzahnung von 
Ressourcenschutz und -nutzung ausgerichtet. 
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Strategien 

Das PNLE basiert auf dem 
Schwerpunktstrategiepapier, das gemeinsam mit 
den peruanischen Partnern erarbeitet wurde. Es 
besteht aus drei Komponenten:

Mit der Komponente 
Katastrophenrisikomanagement im ländlichen 
Raum trägt das Programm zur Reduzierung 
der Anfälligkeit der Bevölkerung gegenüber 
Naturphänomenen bei und stärkt somit die 
Nachhaltigkeit öffentlicher Investitionen und 
ländlicher Wirtschaftskreisläufe.

Über die Aktivitäten der Komponente 
Nachhaltige Wertschöpfung werden 
Produzentenvereinigungen und 
Dienstleistungsanbieter in die Lage versetzt 
ihre Effizienz und Kundenorientierung 
zu verbessern. Dadurch können sie ihre 
Vermarktungsquoten im In- und Ausland 
erhöhen. Die Strategie der Komponente 
beruht auf dem Wertschöpfungskettenansatz, 
der in den Bereichen organisch zertifizierte 

Kontakt

Dr. Gustavo Wachtel

Av. Los Incas 172, 6. Stock

Lima 27, San Isidro

T (+51-1) 441-2500

Weitere Informationen

E  info@gtz-rural.org.pe

I   www.gtz-rural.org.pe

Produkte, Handel mit Biodiversitätsprodukten, 
Biokraftstoffe und Ökotourismus zur Geltung 
kommt.

In der Komponente Ressourcenschutz werden 
die Kapazitäten öffentlicher und privater 
Entscheidungsträger und der Bevölkerung 
erhöht, die Schutzgebiete, Pufferzonen 
und Wassereinzugsgebiete nachhaltig und 
integral zu bewirtschaften. Der Schwerpunkt 
liegt auf der Beratung für das Management 
von Schutzgebieten auf Gemeinde- und 
Regionalebene, der Steigerung der öffentlichen 
Haushaltszuweisungen für Ressourcenschutz 
und deren nachhaltige Bewirtschaftung sowie 
der Anwendung von innovativen Modellen zur 
Kompensation von Umweltdienstleistungen.

Zusätzlich werden im Programm sogenannte 
strategische Themen von allen drei 
Komponenten bearbeitet. Es handelt sich 
um die drei Themenfelder Klimawandel, mit 
Schwerpunkt auf der Anpassung an denselben, 
Umweltgovernance sowie Strategien und 
Politiken zur ländlichen Entwicklung.
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Programm zur Nachhaltigen Ländlichen 
Entwicklung

Alle paar Jahre um die Weihnachtszeit 
beobachten die Fischer vor der Küste Perus 
ein ihnen bekanntes Phänomen. Das Wasser 
des Meeres erwärmt sich ungewöhnlich 
stark, die Fischschwärme bleiben aus und 
plötzlich beginnt der Regen. Gewaltig, 
ausdauernd und zerstörend – dies sind die 
Auswirkungen des Klimaphänomens El 
Niño. In den Jahren 1982/83 und 1997/98 
war vor allem der Norden Perus besonders 
betroffen. Überschwemmungen und Erdrutsche 
gefährdeten das Leben der Menschen über 
Wochen. 

Anfang des Jahres 1998 standen viele 
Menschen im Norden Perus vor dem Nichts. 
Zahlreiche Familien hatten keine Bleibe mehr, 
da ihre Häuser weggeschwemmt wurden, es 
gab nicht genügend zu essen, keine warme 
Kleidung, keine medizinische Versorgung. 
In dieser Situation begann die GTZ mit 
Nothilfemaßnahmen. Die dringendsten 
Bedürfnisse der betroffenen Menschen sollten 
damit gestillt werden. Die Mitarbeiter der 
GTZ unterstützten zahlreiche lokale und 
internationale Partnerorganisationen bei der 
Verteilung von Lebensmitteln, Medikamenten, 

Malariaprophylaxe und der Errichtung von 
Notunterkünften. 

Nachdem die größte Not erst einmal gelindert 
war, ging es darum, den Menschen eine neue 
Zukunftsperspektive zu geben. Sie sollten 
wieder in das Arbeitsleben zurückfinden. Aus 
diesem Grund stellte die GTZ Saatgut zur 
Verfügung, das auf den nassen Böden besonders 
gut gedeiht. Schon nach 40 Tagen konnten die 
Bauern die ersten Ernten einholen. Auf diese 
Weise profitierten sie von dem Regen und der 
Nässe und hatten nach kurzer Zeit wieder die 
ersten Einkünfte.

Risiken mindern

Als der Alltag wieder einigermaßen hergestellt 
war, wollten die Partnerorganisationen, 
unterstützt durch die GTZ-Mitarbeiter, aber 
viel mehr erreichen: Die Menschen in der 
Region sollten für den nächsten El Niño 
gerüstet sein, damit sich die traumatischen 
Erfahrungen nicht noch einmal wiederholen. 
Das Thema Katastrophenvorsorge und 
-management stand auf der Tagesordnung. 

Das Team aus Partnerorganisationen und 
Mitarbeiter der GTZ begann mit Schulungen 
und Kampagnen in der Bevölkerung und 
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den Gemeinden. Hier sensibilisierten sie 
die betroffenen Menschen für die Ursachen 
der katastrophalen Auswirkungen des 
Klimaphänomens. Themen waren vor allem 
die Abholzung und Erosion der Böden, die 
Erdrutschen Vorschub leisten. Gemeinsam  mit 
der Bevölkerung und den Kommunalpolitikern 
diskutierten die Experten Planungsvorhaben, 
das Thema Konfliktmanagement, ertragreiche 
Projekte und integrales Management von 
Wasserläufen.

Ziel dieser Aufklärungsarbeit war es, das 
Thema Katastrophenrisikomanagement in die 
Entwicklungs- und Investitionsplanung der 
Gemeinden und Regionen von Anfang an mit 
einzubinden. 

Ein wesentlicher Aspekt bei der Planung ist 
seitdem die genaue Analyse des Geländes. 
Die betroffenen Gemeinden haben mit 
Unterstützung der GTZ die mittleren und 
oberen Teile der Wassereinzugsgebiete als 
besonders gefährdete Zonen hinsichtlich 
des Klimaphänomens El Niño identifiziert. 
Unangepasste Landnutzungsformen und 
die Abholzung der Wälder sind die Ursache 
für die  fehlende Vegetationsdecke in diesen 
Gegenden.  Bei schweren Regenfällen während 
eines El Niño kommt es zu starker Erosion 
und Erdrutschen. Diese wiederum sind 
mitverantwortlich für Überschwemmungen 
in den unteren Flussläufen. Gemeinsam mit 
der Bevölkerung setzten die GTZ-Mitarbeiter 
verschiedene Maßnahmen um. Sie errichteten  
„lebende Schranken“. Dabei handelt es sich um 
Pflanzen, die als natürliche Barrieren gegen das 
Wasser bei starken Niederschlägen fungieren. 
Außerdem pflanzten sie  bestimmte Baumarten 
oder Mais an, die auf natürliche Weise die 

Sedimente zurückhalten. Diese Aktivitäten 
erhöhen die Wasserrückhaltekapazität der oberen 
Flussbecken. Sie dämmen dadurch das Ausmaß 
der Überflutungen in den unteren Gebieten ein 
und machen die Situation kontrollierbarer. 

Seit dem Jahr 2000 beziehen die Gemeinden 
Aspekte des Katastrophenmanagements in ihre 
alljährlichen Planungen und Maßnahmen mit 
ein. Bei dem Bau neuer Schulen analysieren sie 
das Gelände zuvor sorgfältig, um einen sicheren 
Standort bei Überschwemmungen zu finden. 
Gleiches gilt für Gesundheitszentren und andere 
öffentliche Einrichtungen.

Ein neues Gesicht

Seit 2001 wandelte das Vorhaben sein 
Gesicht: Es ging nicht mehr um Nothilfe, 
sondern ausschließlich um Vorsorge. Die 
Aktivitäten konzentrierten sich darauf, die 
Gemeinden zu beraten, damit diese die 
öffentlichen Mittel unter Berücksichtigung des 
Katastrophenrisikomanagements investieren.

Die GTZ-Mitarbeiter weiteten daraufhin  ihre 
Ansätze und Methoden auf andere Regionen 
aus, so dass zahlreiche Gebiete Perus von den 
Erfahrungen im Norden profitierten. Nicht 
alles ließ sich eins zu eins auf die anderen 
Regionen übertragen. Andere Akteure, 
Interessen und Gelände verlangten nach 
individuellen Lösungen. Die Idee war, die 
Themen Katastrophenmanagement, neue 
Wertschöpfungsketten und den Schutz 
natürlicher Ressourcen als sich ergänzende 
und befruchtende Strategien der nachhaltigen 
Entwicklung politisch in Peru zu etablieren. Dass 
dies gelungen ist, zeigt sich an einer ganzen Reihe 
von Erfolgen:
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Es existiert heute eine nationale 
politische Norm, nach der das Thema 
Katastrophenrisikomanagement 
und Risikoanalyse bei öffentlichen 
Investitionen berücksichtigt werden 
muss.

Methoden zur Raumordung werden 
immer stärker angewandt.

Ausarbeitung von 
Entwicklungsplänen, die den Aspekt 
Katastrophenrisikomanagement 
berücksichtigen, sind üblich.

Es finden Sensibilisierungskampagnen 
in den Gemeinden hinsichtlich dieser 
Thematik statt.

Sensibilisierungskampagnen in den 
verschiedenen öffentlichen und privaten 
Institutionen sind gang und gäbe.

Die Akzeptanz in der Bevölkerung 
hinsichtlich Präventionsmaßnahmen 

•

•

•

•

•

•

ist gestiegen, da sie die positiven 
Auswirkungen direkt spürt.

Es findet ein reger Austausch mit 
anderen Ländern und Organisationen 
statt, die bislang Instrumente des 
Katastrophenmanagements noch nicht in 
ihren  Strategien berücksichtigt haben. 

Seit 1998 hat sich in Peru vieles zum 
Positiven gewandt. Das Instrument 
Katastrophenrisikomanagement ist in den 
Köpfen der öffentlichen Entscheidungsträger 
stärker präsent. Die Menschen haben 
nun die Chance, angesichts der Gefahr 
zu agieren und nicht nur zu reagieren. 
Über die Lokalregierungen, Nicht-
Regierungsorganisationen und lokale 
Institutionen ziehen die Erfahrungen 
aus den Pilotregionen Kreise. Für immer 
mehr Kommunen ist die Einbindung des 
Katastrophenmanagements in ihre tägliche 
Arbeit selbstverständlich geworden.

•

Reiche Ernte belohnt die nachhaltige Landwirtschaft der Familie 

Rivera in diesem Jahr. Neue Anbaumethoden bescheren ihr mehr 

Ertrag und sie verbraucht dennoch weniger landwirtschaftliche 

Fläche. Außerdem hat sie, mit Unterstützung eines GTZ-

Programms, eine neue Vermarktungsstrategie für ihre Ernte 

entwickelt mit der sie mehr Geld verdienen kann.



Investition in die 

Zukunft
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Einwohner zahlen für den Schutz ihrer 
Trinkwasserquellen

Schon seit einigen Jahren beobachteten die 
Einwohner Moyobambas, einer Kleinstadt im 
Amazonashochland Perus, dass die Qualität ihres 
Trinkwassers immer schlechter und die Menge 
immer geringer wurde. Im Jahr 2004 befassten 
sich endlich auch die Gemeindeverwaltung 
und zuständige regionale Behörden mit den 
Sorgen der Menschen um ihr Trinkwasser: 
Sie richteten kommunale Naturschutzgebiete 
rund um die Quellen ein, die die Stadt mit 
Trinkwasser versorgen. Es ging aber nicht nur 
um den Schutz des Quellwassers. Vielmehr 
gewähren diese Schutzgebiete auch den Tieren 
und Pflanzen die in ihnen leben Sicherheit.
Als Naherholungsgebiete bringen sie den 
Bewohnern ein Stück Natur näher und bergen 
ein hohes Potenzial zur Tourismusentwicklung. 

Doch die Unterhaltung dieser 
Naturschutzgebiete erfordert in erster Linie die 
Einhaltung von Schutz- und Nutzungsregeln. 
Das bedeutet das Zusammenspiel und den 
Zusammenhalt  verschiedener Politiken. Und 
es kostet auch Geld. Der politische Wille, 
auf regionaler Ebene die Natur zu schützen 
ist da, die Bevölkerung drängt auf gutes 
Trinkwasser in ausreichender Menge. Dazu 

bedarf es einer sicheren Finanzierung und des 
Zusammenwirkens der verschiedenen Akteure, 
um die gesteckten Ziele zu erreichen.  In einer 
öffentlichen Anhörung ging die nationale 
Wassertarifbehörde auf das Anliegen der 
Bevölkerung ein, die Wassertarife zu erhöhen. 
Der sogenannte Umweltpfennig wird auf die 
Wasserrechnung aufgeschlagen, mit einer ganz 
klar definierten Auflage: Diese zusätzlichen 
Einnahmen fließen ausschließlich und direkt 
in den Schutz der Wassereinzugsgebiete der 
Stadt. Für die 40.000 Einwohner Moyobambas 
war das gar keine Frage. Mit großer Mehrheit 
stimmten sie dem Umweltpfennig zu.

Die Sensibilisierung für die Umwelt führte 
zur Einführung dieser zusätzlichen Abgabe. 
Mit Hilfe verschiedener Mechanismen zur 
Bürgerbeteiligung können die Einwohner 
selber über den Einsatz der finanziellen Mittel 
mitentscheiden. Ein Komitee, in dem 25 
Institutionen des öffentlichen und privaten 
Sektors, sowie der Zivilgesellschaft vertreten 
sind, bestimmt  über die durchzuführenden 
Vorhaben, und somit auch den Einsatz 
des Umweltpfennigs. Lokale Schutz- und 
Nutzungsvereinbarungen zwischen der 
Kommune und den Einwohnern sorgen dafür, 
dass die Bedürfnisse aller berücksichtigt werden. 
Die GTZ berät dabei die Regionalregierung, die 

Investition in die Zukunft
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Gemeinde und das Komitee bei der Einführung 
und Festigung der Spielregeln für die Steuerung 
und Lenkung dieses neuen Instrumentes zur 
Finanzierung des Naturschutzes in der Region.

Geschützt und genutzt

Die Verwendung des Geldes ist eindeutig 
geklärt. Das oberste Ziel ist es, auch für die 
zukünftigen Generationen genügend Wasser 
in guter Qualität und ausreichender Menge zu 
liefern. Um dies zu erreichen, sind eine ganze 
Reihe von Aktivitäten notwendig. Zunächst 
müssen die ungeordnete Zuwanderung und 
Landbesitznahme von neu ankommenden 
Familien in der Region geregelt werden. 
Bislang war es bei den Bauern üblich, den 
Wald einfach abzubrennen, um den Boden 
anschließend landwirtschaftlich zu nutzen. 
Waren die Erträge nicht mehr ausreichend, 
fiel ein weiteres Stück Wald der Brandrodung 
zum Opfer. Ein wichtiger Schritt war es 
daher, alternative Praktiken der Landnutzung 
einzuführen. Die Mitarbeiter der GTZ und 
der Partnerorganisationen unterstützen die 
Bauern dabei, ihre Flächen nachhaltig zu 
bewirtschaften. Mit Hilfe des Agrarforstmodells 
bewirtschaften die Anwohner ihren Boden 
dem jeweiligen Standort entsprechend. Dabei 
geht es um einen adäquaten Kaffeeanbau, 
nachhaltige Holzwirtschaft, Wiederaufforstung 
mit heimischen Hölzern und vieles mehr. Das 
ist eine wirkliche Alternative zur traditionellen 
Brandrodung und sichert den Bewohnern 
ein Einkommen, ohne den Quellgebieten zu 
schaden. Andere Einkommensquellen sind der 
Tourismus und der Verkauf von Früchten und 
Gemüse. Die Schutz- und Nutzungsaspekte der 
Region stellen keine Gegensätze dar, sondern 
ergänzen sich. 

Auf vielen Ebenen

Der Schutz dieser Gebiete, verbunden mit einer 
nachhaltigen Nutzung durch die Bewohner, 
stellt ein sensibles Gefüge dar. Den lokalen 
Akteuren war deshalb schnell klar, dass sie 
auf vielen Ebenen arbeiten müssen: Von der 
Überzeugung der verschiedenen Fachministerien 
auf nationaler Ebene, um erstmalig im Land 
die Einbindung des Umweltpfennigs in die 
Wassertarife zu erreichen, der Verbindung 
der Kaffeebauern mit den aufkaufenden 
Unternehmen, bis hin zu einer Sensibilisierung 
für Umweltthemen in den Schulen und in der 
breiten Öffentlichkeit. Die GTZ unterstützte 
sämtliche Akteure dabei ein umfassendes 
Beratungskonzept zu entwickeln. Dieses 
befindet sich in der Umsetzung. Schwerpunkte 
des Ansatzes der GTZ und ihrer Partner sind:

Mechanismen zu einer effektiven 
Bürgerbeteiligung auf lokaler und 
regionaler Ebene zu fördern.

Durch Kampagnen zur Umweltbildung 
den Zusammenhang zwischen 
standortgerechter Bodennutzung und 
dem Wasserkreislauf zu verdeutlichen. 

Alternativen zur Brandrodung und 
Raubbau an den natürlichen Ressourcen 
aufzuzeigen.

Lokale und regionale Institutionen zu 
stärken, die in dem Naturschutzgebiet 
arbeiten oder sich für dessen Erhalt 
einsetzen.

Bei den laufenden 
Dezentralisierungsprozessen, sowohl 

•

•

•

•

•
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Gemeinde- und Regionalpolitiker als 
auch Fachministerien auf nationaler 
Ebene bezüglich einer nachhaltigen 
ländlichen Entwicklung, oder der 
Zuweisung von öffentlichen Mitteln für 
den Umwelt- und Ressourcenschutz zu 
beraten. 

Inzwischen interessieren sich für die 
peruanischen Erfahrungen auch  internationale 
Fachnetzwerke zu Schutzgebieten, Finanzierung 
für Naturschutz und Regionalentwicklung. 
Eine der wichtigsten nationalen Initiativen 
ist RENACAL, das peruanische Netzwerk für 
lokale und regionale Schutzgebiete. Hier haben 
sich die Gemeinden Perus, deren nationaler 
Dachverband, die Regionalregierungen, 
staatliche Fachministerien zivilgesellschaftliche 
Gremien und die internationale Kooperation 

Leyla, Margarita und Marisol sind stolz auf ihre Ernte. All ihre 

Produkte verkaufen ihre Eltern erfolgreich in der Stadt – und 

bekommen ganz schön viel Geld dafür. Früher hat ihr Vater immer 

wieder ein Stück Wald abgebrannt, weil der Acker nicht mehr 

genug Erträge brachte. Das ist heute ganz anders: Mit den neuen 

Anbaumethoden und der cleveren Verkaufsstrategie geht es ihnen 

richtig gut. Außerdem wissen die drei Mädchen schon ganz genau, 

dass es für die Trinkwasserquellen gar nicht gut ist, wenn der 

Wald gerodet wird. Deshalb sind sie froh, dass ihre Familie das 

nicht mehr nötig hat.

zusammengeschlossen, um eine Plattform 
für den Erfahrungsaustausch in Peru zum 
Thema Schutzgebietsmanagement auf 
lokaler und regionaler Ebene zu schaffen.  
Das Netzwerk führt gemeinsam Aktivitäten 
durch, und erarbeitet national gültige 
Richtlinien und Orientierungshilfen 
– aufbauend auf den Erfahrungen vor 
Ort. Derartige Netzwerke bieten den 
Mitarbeitern von Naturschutzgebieten, 
Kommunen und sämtlichen anderen 
Organisationen ein Forum, in dem sie sich 
über das Management von Schutzgebieten 
und deren Finanzierung austauschen 
können. 
Auf dieser Basis sollte dem nachhaltigen 
Naturschutz bei gleichzeitiger Nutzung der 
Schutzgebiete nichts mehr im Wege stehen.
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Ausgangssituation

Viele Städte Perus verfügen weder über eine 
ausreichende Trinkwasserversorgung, noch über 
eine hygienisch einwandfreie Trinkwasserqualität.  
Die Abwasserentsorgung und -klärung ist 
ebenfalls mangelhaft. Neben Umweltbelastungen 
hat dies auch gesundheitsschädliche Folgen, 
vor allem für Kinder. Die kommunalen Ver- 
und Entsorgungsbetriebe sind oftmals nicht 
in der Lage, die sanitäre Grundversorgung 
sicherzustellen: Ihre Managementkapazitäten 
sind schwach ausgebildet, das Personal ist 
nicht ausreichend qualifiziert und mangels 
Ressourcen können die Unternehmen nicht die 
notwendigen Investitionen vornehmen. Politisch 
gesehen hat das Thema der Trinkwasserver- 
und Abwasserentsorgung unter der aktuellen 
Regierung an Bedeutung gewonnen und es 
werden landesweit Programme implementiert, 
um den Zugang zu den Serviceleistungen zu 
verbessern. Sektorstrategien für eine nachhaltige 
Entwicklung befinden sich in Erarbeitung; es 
bedarf  jedoch langfristiger Bemühungen, um die 
gewünschten Wirkungen zu erzielen.

Historische Entwicklung 

Die peruanische Regierung wird seit geraumer 
Zeit von der GTZ im Bereich der Trinkwasser- 
und Sanitärversorgung unterstützt: Seit dem 

Jahr 1990 werden gemeinsam mit der KfW 
Entwicklungsbank Projekte in mittleren und 
kleinen Städten unterstützt, durch welche in 
den letzten 13 Jahren für rund drei Millionen 
Menschen eine Verbesserung der sanitären 
Dienstleistungen erreicht werden konnte.

Das Programm hat seine Interventionen 
stets an die Entwicklungen des peruanischen 
Sektors angepasst; insbesondere in den letzten 
fünf Jahren hat sich dadurch eine wichtige 
Veränderung hinsichtlich des Beratungsansatzes 
ergeben: Weg von der kontinuierlichen 
Beratung individueller Projekte hin zur 
Beratung von in nationalen Programmen 
zusammengefassten Einzelprojekten, die vom 
Partner gesteuert werden. Die Entwicklung zu 
mehr Effektivität und Ownership der Partner 
ist unübersehbar. Auch der Schwerpunkt der 
GTZ-Beratung hat sich erweitert. Aufgrund 
der aktuellen Dezentralisierungsbestrebungen 
ist eine Konzentration auf administrative, 
kommerzielle, operative sowie Fragestellungen 
der Sanitärerziehung auf Unternehmensebene 
nicht mehr ausreichend. Das Beratungskonzept 
ist heute intensiver als früher auf die Stärkung 
des politisch-sozialen Umfeldes ausgerichtet, 
um so die Regierbarkeit der Unternehmen 
zu verbessern. Parallel dazu werden auf 
Makroebene die politischen und rechtlichen 
Rahmenbedingungen an die Herausforderungen 

Trinkwasser- und Sanitärprogramm
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einer modernen und nachhaltigen 
Sanitärversorgung angepasst.

Ziel 

Ziel des Trinkwasser- und Sanitärprogramms ist 
es, die Trinkwasserver- und Abwasserentsorgung 
in ausgewählten Städten nachhaltig zu 
verbessern.

Die Schwerpunkte des Vorhabens sind, erstens 
die Verbesserung der institutionellen, operativen, 
politischen und sozialen Leistungsfähigkeit der 
Wasserver- und -entsorgungsunternehmen, 
zweitens die Schaffung nationaler Strukturen zur 
kontinuierlichen Entwicklung der personellen 
und organisatorischen Leistungsfähigkeit 
der institutionellen Akteure im Wassersektor 
und drittens die Reformierung und 
Weiterentwicklung der politischen und 
normativen Rahmenbedingungen des 
Wassersektors.

Strategien

Das Programm beruht auf dem mit 
den peruanischen Partnern erarbeiteten 
Schwerpunktstrategiepapier für den Bereich 
Trinkwasserver- und Abwasserentsorgung. Es 
basiert auf einem integralen Mehrebenenansatz 
zur Förderung der nachhaltigen Entwicklung 
des peruanischen Wassersektors. 

Durch die Institutionelle Stärkung werden 
die unternehmerischen Fähigkeiten im 
administrativen, kommerziellen und operativen 
Bereich sowie in der Unternehmensführung 

erhöht, was eine Verbesserung der 
wirtschaftlichen und finanziellen Situation 
ermöglicht. Dadurch werden die Unternehmen 
in die Lage versetzt, ihre Wasserver- und 
Abwasserentsorgungsdienstleistungen effizienter, 
effektiver und nachhaltiger zu betreiben.

Mit der strategischen Linie good governance 
in der Wasserver- und -entsorgung 
strebt das Programm eine Erhöhung der 
Verhandlungs- und Konsensfähigkeit der 
Unternehmen mit seinem politischen und 
sozialen Umfeld an. Grundlage dafür ist 
die Einführung von Managementverträgen 
zwischen kommunalen Eigentümern und 
Wasserversorgungsunternehmen sowie 
die Umsetzung der Richtlinien zur guten 
Regierungsführung und öffentlichen 
Rechnungslegung in der kommunalen 
Siedlungswasserwirtschaft. Auf der Meso-Ebene 
werden die Wasserversorgungsunternehmen 
in strategischer Öffentlichkeitsarbeit 
beraten. Die Bevölkerung und lokale 
Entscheidungsträger werden darin bestärkt, 
Strategien zur nachhaltigen Trinkwasserver- und 
Abwasserentsorgung aktiv mitzugestalten und 
deren Umsetzung zu unterstützen.

Die Komponente Stärkung der 
Fortbildungsstrukturen zielt auf den Aufbau 
und die Institutionalisierung eines nationalen 
Fortbildungssystems für den Trink- und 
Abwassersektor ab, welches die Grundlage 
für eine kontinuierliche Verbesserung der 
Leistungsfähigkeit des Personals und der 
Institutionen und damit für die nachhaltige 
Entwicklung des Sektors bildet.

Kontakt

Michael Rosenauer 

Av. Los Incas 172, 5. Stock

Lima 27, San Isidro

T (+51-1) 222-0779 / 222-0990

F (+51-1) 222-0707

Weitere Informationen

E  lima@proagua-gtz.org.pe 

I   www.proagua-gtz.org.pe
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Neue Beratungsstrategie verbessert die 
Wasserversorgung

Eines der Millenniumsziele der Vereinten 
Nationen ist es, den Anteil der Bevölkerung 
ohne Zugang zu Trinkwasser bis 2015 um die 
Hälfte zu vermindern. In Peru ist nach offiziellen 
Zahlen nur 76% der Bevölkerung an das 
Trinkwassernetz und 56% an das Abwassernetz 
angeschlossen. Um den Anschlussgrad 
zu erhöhen sind selbstverständlich große 
Infrastrukturinvestitionen nötig. Allerdings sind 
diese Investitionen allein nicht ausreichend. 
Ein interessantes Phänomen deckte eine Studie 
auf: In Chiclayo, einer Stadt mit über einer 
halben Million Einwohnern, waren im Jahr 
2002 offiziell 60 Prozent der Menschen an das 
Trinkwasser und 56 Prozent an das Abwassernetz 
angeschlossen. Über 80 Prozent der Einwohner 
hatten jedoch bereits Zugang zu Trink- und 
Abwasserdienstleistungen. Die Differenz erklärte 
sich teilweise aus Schwarzanschlüssen. In einigen 
Fällen gab es jedoch bereits die infrastrukturellen 
Voraussetzungen für den Wasseranschluss, den 
die Einwohner jedoch nicht nutzten.

Die Gründe dafür ließen sich schnell benennen: 
Die Kosten für die Installation eines Wasser-/ 
Abwasseranschlusses sind so hoch, dass viele 

Menschen diese nicht bezahlen können. 
Hinzu kamen viele bürokratische Hindernisse. 
Wollte eine Familie einen Anschluss 
beantragen, musste sie bis zu acht verschiedene 
Dokumente ausfüllen und viele Male zum 
Wasserversorgungsunternehmen gehen. Da 
in den sich rasch ausbreitenden peripheren 
Stadtgebieten überwiegend arme Familien leben, 
haben sie weder die finanziellen Ressourcen 
noch die Übung im Umgang mit Behörden.

Gemeinsam mit dem 
Wasserversorgungsunternehmen von 
Chiclayo EPSEL entwickelten die Experten 
des Trinkwasser- und Sanitärprogramms 
der GTZ eine Strategie, um neue Kunden 
für das Unternehmen zu gewinnen. Die 
Lösung war pragmatisch: Geringere 
Kosten, Finanzierungsmöglichkeiten für 
die Bevölkerung, Abbau der bürokratischen 
Hindernisse und sogenannte „Anschluss – 
Promotoren“ sollten helfen, den Anschlussgrad 
zu erhöhen. Die Promotoren sind Vertreter 
des Wasserversorgers mit der Aufgabe, 
potentielle Wassernutzer und illegal an das 
Netz angeschlossene Nutzer in ihren Häusern 
aufzusuchen, um mit diesen gemeinsam die 
Formalitäten zur Beantragung eines Anschlusses 
zu besprechen und umzusetzen. Der Erfolg war 

Nah am Kunden
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überwältigend: Innerhalb von anderthalb Jahren 
konnten die Promotoren über 10.000 Wasser- 
und Abwasseranschlüsse in Chiclayo verkaufen 
oder legalisieren. Mit erfreulichen Folgen für 
den Wasserversorger. Seine Einnahmen stiegen 
im Vergleich zum Projektbeginn um vier 
Prozent.

Guter Service

Aufgrund des großen Erfolgs weiteten die GTZ-
Mitarbeiter zusammen mit dem Dachverband 
der Wasserversorger Perus ANEPSSA PERU das 
Konzept weiter aus. Dabei ging es jedoch nicht 
nur um die Erhöhung des Anschlussgrades, 
sondern auch um die Verbesserung des 
Kundenkatasters, des Gebühreneinzugs und 
der Wasserverbrauchsmessung. Mit den 
damit verbundenen höheren Einnahmen 
haben die Wasserversorger die Möglichkeiten, 
Eigeninvestitionen zu tätigen und ihren Service 
nachhaltig zu verbessern. 
Zwölf Wasserversorger des Landes konnten 
dieses Konzept seit 2006 mit großem Erfolg 
und geringem finanziellen Aufwand umsetzen. 
Die Anschluss-Promotoren des Wasserversorgers 
in Ayacucho sind zweisprachig ausgebildet 
und können potentielle Kunden in deren 
Wohnungen ebenfalls in der indigenen Sprache 
Quechua beraten. Es geht um Kosten und 
Finanzierungsmöglichkeiten von Anschlüssen 
und wieder um die Formalitäten, die die 
Kunden direkt vor Ort erledigen können. 
Lucy Dueñas, Chefin der Promotoren in 
Ayacucho, ist sehr zufrieden: “Früher kamen die 
Interessenten zu uns, um sich zu erkundigen, 

welche Anforderungen sie für einen neuen 
Anschluss erfüllen müssen. Teilweise mussten 
sie dreimal kommen. Einmal um die Inspektion 
zu bezahlen, dann um den Kostenvoranschlag 
abzuholen und schließlich, um den Vertrag zu 
unterzeichnen. Das ist jetzt alles anders. Unsere 
Promotoren besuchen die Familien in den 
Armenvierteln und füllen zusammen mit ihnen, 
in ihren Häusern, sämtliche Dokumente aus. 
Der Antragsteller muss jetzt nur noch einmal zu 
uns kommen, um seine Anzahlung zu tätigen 
und fertig.”

Die an dem Programm teilnehmenden 
Wasserversorger tragen über die Hälfte der 
Gesamtprojektkosten selbst. Das spricht für 
ein hohes Interesse der Managementebene 
an diesem Fortbildungsprogramm. Warum 
das so ist liegt auf der Hand: Die Einnahmen 
der Unternehmen steigen innerhalb von 
wenigen Monaten deutlich an. Bis Ende 
Januar 2008 sind in den insgesamt zwölf 
Unternehmen über 50.000 zusätzliche 
Trinkwasser- und Abwasseranschlüsse in das 
Gebührungseinzugsystem aufgenommen 
worden – ein signifikanter Anstieg der 
Einnahmen. 

Diese Strategie stellt eine kostengünstige 
und wirkungsvolle Alternative dar, um die 
Einnahmen der Wasserversorger auf nachhaltige 
Art und Weise zu erhöhen; dadurch sind 
sie in der Lage, notwendige Investitionen 
vorzunehmen, um die Trinkwasserver- und 
Abwasserentsorgungsleistungen für die 
Bevölkerung zu verbessern.

Doña Esperanza aus Ayacucho kann es immer noch kaum glauben: 

In ihr Haus, auf ihrem bescheidenen Grundstück kam eine Frau 

und hat genau erklärt, wie sie zu einem Wasseranschluss kommt. 

Es war viel einfacher als es den Anschein hatte. „Der Gang zum 

Wasserhahn ist um so vieles leichter geworden – da lohnen sich 

die Anschlussgebühren alle mal“, findet sie. 
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Trinkwasser mit Qualität

Überlebenswichtig, kostbar und Basis der 
menschlichen Existenz: Das Wasser. Eigentlich 
sollte es jedem Menschen auf der Welt in 
ausreichender Menge und Qualität zur 
Verfügung stehen. Die Realität sieht jedoch oft 
ganz anders aus. 

Gerade in den ländlichen Regionen 
Perus sind viele Menschen nicht an die 
Trinkwasserversorgung angeschlossen. Auch 
in städtischen Randgebieten erhält die 
Bevölkerung ihr Wasser oftmals noch über 
Tankwagen. Die Qualität des gelieferten 
Trinkwassers entspricht dabei nur selten 
den hygienischen Anforderungen. In den 
armen Provinzen des Landes sind häufig 
weniger als 60 Prozent der Haushalte an eine 
Trinkwasserversorgung angeschlossen. Sind sie 
es doch, ist das Wasser oft mit Bakterien und 
Schmutz verunreinigt. 

Noch problematischer ist die Situation bei 
der Abwasserentsorgung. In ganz Peru sind 
nur knapp 60 Prozent aller Haushalte an die 
Entsorgung angeschlossen, in armen und 
ländlichen Gebieten so gut wie gar keiner. 
Lediglich 23 Prozent des Abwassers werden 
in Peru gereinigt. Die Folgen sind gravierend: 

Gesundheitliche Risiken für die Bevölkerung 
und eine starke Umweltverschmutzung sind 
gang und gäbe.

Teufelskreis

Um die Wasserver- und -entsorgung kümmern 
sich in den peruanischen Städten in der Regel 
kommunale Betriebe. Sie stehen jedoch vor einer 
ganzen Reihe von Problemen. Die technischen 
Einrichtungen wie Pumpen, Rohrleitungen, 
Ventile, Zisternen sind oft in einem maroden 
Zustand. Das Geld für die Instandhaltung fehlt. 
Meist sind die Mitarbeiter nicht ausreichend 
ausgebildet, um ihre Verantwortlichkeiten 
korrekt und zuverlässig auszufüllen. Für die 
Managementebene gilt das gleiche. Ein weiteres 
Problem stellt die politische Einflussnahme 
der Eigentümer auf das Management und die 
Personalpolitik der Unternehmen dar. Hier 
beginnt ein Teufelskreis. Durch die schlechte 
Versorgungslage der Bevölkerung ist diese 
nicht geneigt, für die dürftige Dienstleistung 
zu zahlen. Die Einnahmen der Unternehmen 
sinken, die Mittel für Instandhaltungsarbeiten 
oder Erweiterungen des Netzes ebenfalls. Das 
führt zu Leckagen an den Rohrleitungen. 
Hohe Wasserverluste auf dem Weg vom 
Wasserwerk bis zum Endverbraucher und starke 
Verschmutzungen sind die Folge. In vielen 

Kostbares Gut



64 

D
ie

 G
TZ

 i
n 

Pe
ru

 -
 P

ar
tn

er
 f

ür
 n

ac
hh

al
ti
ge

 E
nt

w
ic

kl
un

g 
se

it
 m

eh
r 

al
s 

30
 J

ah
re

n

Gebieten kommt bei den Bewohnern nur ein 
bis zwei Stunden am Tag das Wasser aus dem 
Hahn. Die peruanische Regierung hat dieses 
Problem erkannt. Die GTZ gemeinsam mit 
der KfW Entwicklungsbank unterstützen Peru 
dabei, die Situation nachhaltig zu verbessern.

Gemeinsamer Start

Dass die partnerschaftliche 
Entwicklungszusammenarbeit der beiden 
deutschen Organisationen Früchte trägt, 
zeigt sich an der kleinen Stadt Huancavelica. 
Mitten im zentralen Andenhochland gelegen, 
gehört sie zu einer der ärmsten Gegenden 
des Landes. Nur die Hälfte der 45.000 
Einwohner war überhaupt an die öffentliche 
Trinkwasserversorgung angeschlossen. 
Allerdings kam selbst in mehreren der 
versorgten Stadtteile das kostbare Nass nur sehr 
spärlich für wenige Stunden am Tag an. 

Im Jahr 2002 begann die GTZ den 
Versorgungsbetrieb der kleinen Stadt zu beraten. 
Parallel zum Beginn des Investitionszyklus der 
KfW, konzentrierte sich die Beratungsarbeit 
der GTZ auf die Optimierung des technischen 
Betriebs, die Verbesserung des kommerziellen 
Managements und der Unternehmensplanung. 
Es wurde allerdings schnell klar, dass politische 
Einflüsse die Arbeit des Versorgers in  seiner 
Aufgabe Trinkwasser bereit zu stellen, stark 
behinderten. Die Mitarbeiter verloren ihre 
Motivation, da sie ihre Aufgaben nicht 
korrekt wahrnehmen konnten. Auch die 
Managementebene des Unternehmens wurde 
durch diese äußeren Faktoren extrem behindert. 
Hinzu kamen fehlende Fachkenntnisse im 
Bereich Unternehmensführung. Niemand 

wusste so recht, wofür er eigentlich zuständig 
war, Verantwortungen schob der Eine dem 
Anderen zu. Mit einem Wort: Es gab erhebliche 
Defizite in der Unternehmensorganisation. 

Immer besser

Die Unternehmensführung machte sich 
gemeinsam mit den GTZ-Mitarbeitern zur 
Aufgabe diese Zustände zu ändern. Aufgrund 
der guten Fortschritte wurde ein ehrgeiziges 
Ziel ins Auge gefasst: Die erste komplette 
Einführung eines Qualitätsmanagement-
System (QMS) nach ISO 9001 in Peru für ein 
Wasserversorgungsunternehmen.

Zwei Jahre lang besuchten Mitarbeiter 
genauso wie Führungskräfte in regelmäßigen 
Abständen immer wieder die Schulungen. 
Fortbildungsveranstaltungen, zugeschnitten auf 
die Bedürfnisse jedes Unternehmensbereichs, 
machten das Personal nach und nach fit für seine 
Aufgaben. Zum ersten mal lernte der Betrieb 
ein funktionierendes Prozessmanagement in 
all seinen Facetten kennen. Alle Arbeitsschritte 
und Aktivitäten dokumentierten die Mitarbeiter 
nun. So konnten sie systematisiert, also in 
eine logische, effiziente Reihenfolge gebracht 
werden. Jeder wusste nun, was in seinem 
Aufgabenbereich lag und worum er sich 
zu kümmern hatte. Darüber hinaus wurde 
jedoch auch ein Prozess zur kontinuierlichen 
Verbesserung des Betriebes eingeführt. Nur so 
ist gewährleistet, dass das Unternehmen und 
seine Mitarbeiter auch in zehn Jahren noch 
auf dem neuesten Stand sind. Sensibilisiert 
in den zahlreichen Weiterbildungen war das 
Personal engagiert dabei. In regelmäßigen 
internen Audits prüft es, ob die Prozessabläufe 
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innerhalb des Betriebes den selbst gesetzten 
Richtlinien und Anforderungen entsprechen. 
Läuft es irgendwo nicht so richtig rund, fällt 
das sofort auf. Ein Katalog von Veränderungs- 
und Verbesserungsmaßnahmen hilft, direkt auf 
Fehler und Unregelmäßigkeiten zu reagieren. 
In kontinuierlichen Kundenbefragungen stellt 
sich der Betrieb inzwischen möglichen Fehlern, 
Versäumnissen oder Unzufriedenheiten, die 
so effizient und schnell bearbeiten werden 
können. Dies wirkt sich auf alle Ebenen 
des Unternehmens aus; auch direkt auf die 
Unternehmensführung, die ebenso wie alle 
anderen Bereiche des Unternehmens an der 
kontinuierlichen Prüfung der Fortschritte 
teilnimmt. 

Die erfolgreiche Einführung des QMS verlangte 
den permanenten und intensiven Einsatz aller 
Mitarbeiter des Versorgungsbetriebes. Aber es 
hat sich gelohnt: Am 30. März 2007 erhielt der 
Betrieb als erstes kleines1  Wasserunternehmen 

Perus die Zertifizierung seines QMS nach ISO 
9001 durch Lloyd’s Register Quality Assurance. 

Die Folgen spüren nicht nur die Kunden. Alte 
Denkweisen und Gewohnheiten innerhalb des 
Betriebes sind gebrochen. Die Menschen gehen 
jetzt gern zur Arbeit, identifizieren sich mit 
ihrem Job, sind zufrieden und stolz auf ihren 
Arbeitgeber. Und auch das Management hat es 
leichter, sich gegen äußere, politische Einflüsse 
zu wehren. Will es sein Zertifikat nicht verlieren, 
müssen die erreichten Veränderungen Bestand 
haben – ein wirksames Argument gegenüber 
ungewollten Interventionen von außen.

Die Unterstützung durch die GTZ endete mit 
der Zertifizierung. Gut ein Jahr danach hat das 
Unternehmen im Alleingang bestätigt, dass es 
sein Geschäft inzwischen versteht. Es konnte 
seine Kompetenz bereits in einem weiteren 
externen Audit bestätigen.

1 Zwischen 1.000 und 10.000 Anschlüssen

Früher floss das Wasser nur sporadisch aus dem Wasserhahn 

bei Pedro. Inzwischen können er und seine Brüder trinken so oft 

sie wollen – es ist fast immer Wasser da. Die ehemals maroden 

Rohrleitungen hat der örtliche Wasserversorger schon teilweise 

repariert. Gibt es mal ein Problem mit der Wasserversorgung 

ruft die Mutter der Kinder bei dem örtlichen Wasserversorger an. 

Früher wurde sie unfreundlich abgewimmelt. Heute kümmern sich 

die Leute direkt um den Defekt und sind dabei auch noch sehr 

freundlich.
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Ausgangssituation

Seit dem Ende des autoritären Regimes 
unter Präsident Fujimori befindet sich 
Peru in einem Konsolidierungs- und 
Demokratisierungsprozess. Mit der 
Redemokratisierung sind weitreichende 
Reformen zur demokratischen Konsolidierung 
und zum Aufbau transparenter, inklusiver 
und subsidiaritätsorientierter Staatsstrukturen 
eingeleitet worden. Große Bevölkerungsgruppen 
bleiben jedoch nach wie vor ausgeschlossen. 
In der Regierungsführung und öffentlichen 
Verwaltung überwiegen weiterhin zentralistische 
Verfahren. Der Entwicklungsprozess zu einer 
effektiven Armutsreduzierung ist behindert.

Ziel

Die Entwicklung und Umsetzung von 
Staatsreformen ist an den Prinzipien der 
Transparenz, demokratischen Teilhabe, 
Wirksamkeit und Subsidiarität ausgerichtet. 

Strategien 

Die Programmstrategie basiert auf drei 
Komponenten:  

Die Komponente Stärkung der Kontrolle und 
Überwachung staatlichen Handelns, unterstützt 
die staatlichen Aufsichts- und Kontrollorgane 
bei der Einführung von neuen  Normen, 
Verfahren und Informationssystemen. 
Diese bezwecken neue Anhörungsprozesse, 
Kontrollaktionen, Korruptionsbekämpfung und 
die Prävention sozialer Konflikte.

Mit der Stärkung des Finanzmanagements des 
Staates trägt das Programm zur Einführung von 
Instrumenten bei, die eine transparente und 
ergebnisorientierte Verwaltung der öffentlichen 
Mittel unterstützen und die Autonomie lokaler 
Regierungen durch die Verbesserung der 
Steuererhebungsverfahren stärkt. 

Die dritte Komponente Stärkung 
subsidiaritätsorientierter Staatsreformen 
unterstützt die Entwicklung, Einführung und 
Umsetzung von Instrumenten, die darauf 
ausgerichtet sind, die Regierungsstrukturen des 
Staates zu verbessern und zu konsolidieren. 

Programm Staatsmodernisierung und 
zivilgesellschaftliche Teilhabe 

Kontakt

Dr. Janos J. Zimmermann

Av. Los Incas 172, 6. Stock

Lima 27, San Isidro

T (+51-1) 421-1333

Weitere Informationen

E Info@gtz-gobernabilidad.org.pe
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Erhöhung des Steueraufkommens auf 
Bezirks- und Kreisebene

Es ist Aufgabe der Bezirks- und 
Kreisverwaltungen für Trinkwasser, Energie, 
Instandhaltung von Straßen und Schulen, 
die öffentliche Sicherheit und die Abfall- und 
Abwasserentsorgung zu garantieren. Ohne 
Zweifel benötigen die Verwaltungen dazu aber 
Einnahmen. Die bekommen sie einerseits 
in Form von Mittelzuweisungen aus der 
Hauptstadt, andererseits sind sie auf die lokalen 
Steuereinnahmen angewiesen. 
80 Prozent aller Bezirks- und Kreisverwaltungen 
Perus sind jedoch nur mit 5,2 Prozent an den 
Gesamtsteueraufkommen beteiligt. Geschätzt 
wird, dass die Steuerhinterziehung bzw. 
Nicht-Erhebung von Steuern auf Bezirks- 
und Kreisebene 80 Prozent beträgt. Unter 
diesen Vorraussetzungen sind die Einnahmen 
der Verwaltungen viel zu gering, um ihren 
öffentlichen Verpflichtungen nachkommen zu 
können. 

Die Ursachen für diese Situation sind 
vielschichtig: In der Mehrzahl der 
Verwaltungsbezirke leben weniger als 1000 
Einwohner, die nahezu keine Abgaben zahlen. 
Das gültige Steuergesetz berücksichtigt die 
unterschiedlichen Bevölkerungsstrukturen 

in den Verwaltungsbezirken mit ihrem stark 
differierenden Grad der Verstädterung nicht. 
Darüber hinaus fehlt es bei den Steuerbehörden 
der Kreis- und Bezirksverwaltungen an Know-
how. Die Folgen sind unmittelbar ersichtlich. 
Das Steueraufkommen ist extrem gering und 
die Steuerbehörden sind nicht in der Lage, das 
in der Bevölkerung vorhandene Steuerpotential 
auszuschöpfen. Auf der anderen Seite sind 
die von den Kommunalverwaltungen zu 
erbringenden Dienstleistungen aufgrund 
fehlender finanzieller Ressourcen schlecht. Das 
führt wiederum dazu, dass die Bevölkerung 
nicht bereit ist, Steuern für schlechte 
Dienstleistungen zu zahlen – ein Teufelskreis.

Hilfe von außen

In dieser Situation bat Peru in den neunziger 
Jahren das Interamerikanische Zentrum für 
Steuerverwaltung (CIAT), mit Sitz in Panama, 
um Hilfe. Die GTZ beriet und unterstützte 
CIAT in der Zeit von 1977 bis 1997 dabei, 
funktionierende, effektive Steuerverwaltungen 
in seinen Mitgliedsländern aufzubauen. Aus 
der Zusammenarbeit mit CIAT und der 
GTZ entstand in Peru 1993 die nationale 
Obersteuerverwaltung (SUNAT) in Lima, die 
auf nationalem Niveau zahlreiche Reformen 
realisierte. Der Leiter der SUNAT wurde 
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anschließend vom Bürgermeister von Lima 
beauftragt, die Steuereinnahmen seiner Stadt 
zu erhöhen, um den Einwohnern adäquate 
Dienstleistungen zur Verfügung stellen zu 
können. Er hatte die besten Voraussetzungen, 
lernte er doch während seiner Zeit bei 
SUNAT eine effektive und gut organisierte 
Steuerverwaltung aufzubauen. 

Die Ausgangsbedingungen in Lima waren 
alles andere als gut. Die bestehende 
Verwaltung arbeitete unorganisiert, mit 
veralteten Systemen, ohne Schutz vor 
Steuerhinterziehung, mit schlecht ausgebildeten 
Mitarbeitern und Vorgehensweisen, die der 
Korruption Vorschub leisteten. Eine große 
Aufgabe stand an. Der Bürgermeister kopierte 
das System von SUNAT und schuf die 
unabhängige „Dienstleistungsgesellschaft für 
Steuereinnahmen“ (SAT), die der Stadt gehört. 
Ihre Einnahmen muss sie sich verdienen – fünf 
Prozent der gesamten Steuereinnahmen fließen 
als Kapital in die Gesellschaft zurück. Damit 
finanziert SAT die Gehälter seiner Mitarbeiter 
und die notwendige Infrastruktur. Mit anderen 
Worten, SAT agiert wie ein Privatunternehmen. 
Die Motivation der Mitarbeiter und des 
Managements folgte auf den Fuß, denn: Je 
höher die Steuereinnahmen sind, desto höher 
ist das Firmenkapital und umso besser können 
unter anderem die Mitarbeiter bezahlt werden. 
Das beugt deren Bereitschaft zur Korruption 
vor.

Ziel der SAT ist es nicht, Gewinne zu 
erwirtschaften, sondern mit den Einnahmen 
den Bürgern einen besseren Kundenservice zu 
bieten. Das bedeutet die gerechte Erhebung der 
Steuern aller Bürger, Steuersünder verfolgen 
und der Bevölkerung die Wichtigkeit der 

Steuern für eine gut funktionierende Gemeinde 
bewusst zu machen.

Ein Modell macht Schule

Das Beispiel in Lima machte Schule. Inzwischen 
haben acht Kreis- und Bezirksverwaltungen 
SATs eingeführt, zwei weitere sind gerade dabei. 
Seit 2005 unterstützt die GTZ die neuen SAT 
bei ihrer Gründung und Arbeit. Die Experten 
arbeiten in ganz konkreten Maßnahmen mit der 
Institution zusammen:

Steuerexperten helfen den Verwaltungen 
dabei, die Institution SAT als juristische 
Person zu schaffen.

Sie führen Workshops mit den 
Mitarbeitern durch, um ihnen bei der 
Analyse der kommunalspezifischen 
Probleme zu helfen und gemeinsam mit 
ihnen Lösungswege zu entwickeln.

Sie organisieren Praktika für die 
Mitarbeiter der neuen SAT bei erfahrenen 
Kollegen aus anderen Kommunen, 
genauso wie den regelmäßigen 
Erfahrungsaustausch der Mitarbeiter der 
verschiedenen SAT untereinander.

Sie führen u.a. Weiterbildungen zu den 
Themen Management, Erhebungs- und 
Zahlungsverfahren und Kontrolle durch.

Sie analysieren fünf Steuerverwaltungen, 
die noch nicht in SAT überführt sind und 
prüfen deren Möglichkeiten, dieses zu 
realisieren.

•

•

•

•

•
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Sie erarbeiten Verfahrensanweisungen 
zum Thema Steuererhebung.

Sie unterstützen ein Pilotprojekt des SAT 
in Trujillo, bei dem das Konzept auf die 
umliegenden Bezirke ausgedehnt werden 
soll.

Die Zahlen belegen unzweifelhaft den Erfolg 
des Modells SAT. Die Steuereinnahmen von 
Lima stiegen von 1997 bis 2007 um 334 
Prozent, die von Trujillo stiegen innerhalb von 
neun Jahren um 226 Prozent und die von Piura 
innerhalb von acht Jahren um 357 Prozent. 
Im Gegensatz dazu sind die Einnahmen 
derjenigen Kreise und Bezirke ohne SAT immer 
noch auf dem Niveau von vor zehn Jahren. 
Bestechend an der gewaltigen Erhöhung der 
Steuereinnahmen ist die Tatsache, dass diese 
ohne eine Steuererhöhung erreicht wurde. 
Einfach nur durch die Tatsache, dass die Bürger 
nun ihre Grundsteuern, Kraftfahrzeugsteuern 
und Grunderwerbssteuer zahlen. Von den 

•

•

Steuereinnahmen profitieren Arme und Reiche 
gleichermaßen, da diese sich unmittelbar 
in besseren kommunalen Leistungen 
niederschlagen. 

Die Entwicklung der neuen 
Dienstleistungsgesellschaften ist nicht 
mehr aufzuhalten. Im Juli 2006 schlossen 
sich die bereits existierenden SAT zu einer 
Dachorganisation, ASAT, zusammen. ASAT 
veranstaltet Weiterbildungen für die Mitarbeiter 
der SAT und deren Geschäftsführungen, 
Hospitationen der Mitarbeiter in anderen 
Kommunen, um die Abläufe und Werkzeuge 
der verschiedenen SAT zu vereinheitlichen und 
um voneinander zu profitieren. Die GTZ-
Mitarbeiter beraten ASAT bei dem Entwurf von 
Gesetzesvorlagen zum Steuerrecht und bereiten 
die Schulungen bei sich ändernden gesetzlichen 
Grundlagen für die Mitarbeiter der SAT mit vor. 
Eine gute, tragfähige Basis für die steuerliche 
Zukunft Perus.

Eigentlich geht Rodrigo gern in die Schule. In der Vergangenheit 

war es aber so, dass es oft nicht genügend Bücher gab, es 

fehlte an Tischen und Bänken und die Fenster waren undicht. Da 

hat es ihm nicht so viel Spaß gemacht. Vor einiger Zeit wurde 

in dem Kreis, in dem Rodrigo wohnt eine neue Steuerinstitution 

eingeführt. Plötzlich hatte seine Schule Geld und ist richtig schön 

geworden. Denn durch die neue Steuerinstitution zahlen jetzt viel 

mehr Leute ihre Steuern und die Stadt hat mehr Geld. Einen Teil 

steckt sie in seine Schule.
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Bessere Kontrollen dank 
Wissensmanagementsystem

Im Jahr 2007 stellte die peruanische Regierung 
17 Millionen US-Dollar im Staatshaushalt 
frei zur Finanzierung von unterschiedlichen 
öffentlichen Stellen im ganzen Land: Schulen, 
Gesundheitszentren, Straßen – kurz, die 
anfallenden Ausgaben. Wie in vermutlich 
allen Ländern der Welt sind Unterschlagung, 
Veruntreuung, Amtsanmaßung und 
Amtsmissbrauch auch in Peru in den öffentlichen 
Ämtern anzutreffen. Um derartige Delikte 
aufzudecken und dafür zu sorgen, dass die 
öffentlichen Gelder auch tatsächlich für die 
vorgesehenen Zwecke ausgegeben werden, 
kontrolliert der Oberste Rechnungshof der 
Republik Peru die öffentlichen Körperschaften 
in regelmäßigen Abständen. Als Ergebnis solcher 
Kontrollbesuche verfasst der Rechnungsprüfer 
einen Kontrollbericht. Hier hält er fest, was er 
genau geprüft hat, ob ihm Unregelmäßigkeiten 
bei seinen Untersuchungen aufgefallen sind und 
spricht Empfehlungen an die Behördenleitung 
aus, wenn es gilt interne Abläufe zu verbessern. 
Entdeckt der Prüfer Indizien, die auf ein 
strafbares Verhalten einzelner Beamter oder der 
Institution schließen lassen, leitet er bei einem 
Straf- oder Zivilrechtsfall ein Justizverfahren ein. 
Verwaltungsdelikte ahndet die betroffene Behörde 
selber.

Bislang war die Arbeit der Rechnungsprüfer 
mühsam, zeitaufwendig und sehr langwierig. 
Ihnen stand kein technisches Equipment 
zur Verfügung, es gab keine einheitlichen 
Prüfvorschriften und keinerlei Datenbasis aus 
vergangenen Fällen, auf die sie zurückgreifen 
konnten. Das hatte zur Folge, dass nur sehr 
wenige öffentliche Körperschaften geprüft 
wurden und die Beamten Kontrollen kaum zu 
fürchten hatten.

In die Moderne

Aus diesem Grund beschloss der Oberste 
Rechnungshof eine grundlegende 
Modernisierung seiner Arbeit. Bei dieser 
Aufgabe unterstützt die GTZ den Obersten 
Rechnungshof Perus. Das Ziel stand für die 
GTZ-Experten fest: Ein allen Mitarbeitern 
des Rechnungshofes über EDV-Systeme 
zugängliches Wissensmanagementsystem 
sollte sämtliche Informationen rund um die 
Rechnungsprüfung enthalten. Verschiedenste 
Suchoptionen sollten es den Prüfern 
ermöglichen, alle relevanten Informationen 
zu den Prüfberichten der vergangenen zehn 
Jahre abzufragen und auszuwerten. Die Idee ist 
bestechend: Stößt ein Prüfer bei einer Kontrolle 
auf Indizien für Unregelmäßigkeiten, kann er 
im Wissensmanagementsystem nachforschen, 
ob derartige Indizien schon einmal aufgetreten 
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sind – in der gleichen Behörde oder woanders. 
Den Zusammenhang zu potentiellen 
Straftaten kann der Prüfer so schneller und mit 
wesentlich weniger Aufwand ermitteln. Der 
Einzelne profitiert „auf Knopfdruck“ von den 
Erfahrungen und Erlebnissen seiner Kollegen, 
findet vergleichbare Fälle und hat direkt auf dem 
Bildschirm vor sich, wie damit zu verfahren ist.

Vielschichtige Aufgabe

Das Wissensmanagementsystem entstand 
selbstverständlich nicht von allein. Zunächst galt 
es herauszufinden, was genau der Rechnungshof 
von einem solchen System erwartet, was es alles 
beinhalten sollte, wer für dessen Umsetzung 
verantwortlich ist und wer es wartet. Von GTZ-
Mitarbeitern veranstaltete Workshops halfen 
dabei, diese Fragen zu klären. 

Sodann ging es um die Inhalte des Systems. 
Mitarbeiter des Rechnungshofes und der GTZ 
erarbeiteten sie gemeinsam. Basierend auf 
der herrschenden Gesetzgebung legten sie die 
Kriterien fest, die auf eine Straftat hinweisen. 
Jeden Straftatbestand hinterlegte das Team mit 
einem Präzedenzfall. Diese Fälle führen den 
Prüfer auf die Spur von Unregelmäßigkeiten, 
sie zeigen auf, worin sich Unterschlagungen, 
Amtsmissbrauch und ähnliches bei einer Prüfung 
bemerkbar machen. Das System fungiert als 
Plattform des kollektiven Wissens und der 
Erfahrung der gesamten Institution.

Wichtig war auch die Funktionalität des 
Systems. Was sollten die genauen Suchkriterien 
sein, welche Optionen zur Suche sollte es 
geben? Heute können die Mitarbeiter Fälle 
nach Haftungsart, Art des Deliktes oder 
nach öffentlicher Körperschaft suchen und 
katalogisieren.

Nachdem diese Voraussetzungen geschaffen 
waren, ging das Team aus GTZ und 
Rechnungsprüfern im März 2007 daran, 
das neue Wissensmanagementsystem in die 
tägliche Arbeit des Obersten Rechnungshofes 
einzubinden. Mit der simplen Installation des 
EDV-Systems war es nicht getan. Sämtliche 
Mitarbeiter mussten zunächst einmal lernen, 
damit umzugehen. Intensive Schulungen, 
in denen bis Anfang 2008 bereits über 400 
Mitarbeiter das neue Arbeitsmittel kennen 
lernten, hat die GTZ durchgeführt; Und es 
folgen noch viele mehr. 

Der Gebrauch des Wissensmanagementsystems 
ist inzwischen verpflichtend. Es wird ständig 
mit neuen Fällen und den Erfahrungen 
der Mitarbeiter aktualisiert und unterliegt 
periodischen Beurteilungen hinsichtlich seiner 
Nutzerfreundlichkeit und seines Mehrwertes für 
die tägliche Arbeit der Prüfer. 

Die Vorteile des neuen Systems spüren die 
Rechnungsprüfer jeden Tag. Ihre Recherchen 
sind einfacher, schneller und effizienter Dank 
der gesammelten und systematisierten Inhalte 
des Wissensmanagementsystems. Mühsames 
Nachschlagen in staubigen Akten entfällt 
– es reicht ein Mausklick und schon sind die 
gesuchten Informationen da. Die Erstellung der 
Prüfberichte und Empfehlungen hat sich immens 
beschleunigt, Delikte decken die Mitarbeiter 
nun einfacher auf. Der Weg ist frei für die 
ordnungsgemäße Verwendung der öffentlichen 
Mittel.

Auf einen Blick

Es entstand eine Checkliste mit 
einheitlichen Kriterien, die die 
Rechnungsprüfer in jeder Behörde bei 

•
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ihren Kontrollen abarbeiten. Damit 
können sie Indizien, die auf eine strafbare 
Handlung seitens eines Beamten 
schließen lassen, systematisch und rasch 
aufdecken.

Die Qualität und Zweckmäßigkeit der 
Prüfberichte wurde verbessert. Durch die 
Standardisierung kann der Prüfer den 
Bericht schneller erstellen und anhand der 
Checkliste mögliche Vergehen einfacher 
ermitteln.

•

In einem modernen 
Wissensmanagementsystem sind 
Präzedenzfälle abgelegt, die die Recherche 
effizienter und einfacher machen. 
Sämtliche Mitarbeiter des Rechnungshofes 
profitieren vom Wissen und den 
Erfahrungen der anderen und tauschen 
sich aus.

•

Anfang März 2008 wurde das neue Wissensmanagementsystem 

offiziell mehreren Vertretern der lateinamerikanischen Länder 

präsentiert. Genaro Matute, Präsident des peruanischen 

Rechnungshofes, überzeugt sich hier persönlich von der 

Funktionsweise des Instruments, das in Zukunft die Arbeit seiner 

Rechnungsprüfer um einiges erleichtern wird.  
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